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Vor 40 Jahren - Flucht und Vertreibung 



Grundgesetz vom 23. Mai 1949 
Präambel 
Im Bewußtsein seiner Verantwortung vor Gott und den Menschen, von 
dem Willen beseelt, seine nationale und staatliche Einheit zu wahren und 
als gleichberechtigtes Glied in einem vereinten Europa dem Frieden der 
Welt zu dienen, hat das deutsche Volk in den Ländern Baden, Bayern, 
Bremen, Hamburg, Hessen, Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen, Rhein- 
land-Pfalz, Schleswig-Holstein, Württemberg-Baden und Württemberg- 
Hohenzollern, um dem staatlichen Leben für eineübergangszeit eine neue 
Ordnung zu geben, kraft seiner veriassungsgebenden Gewalt dieses 
Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland beschlossen. Es hat auch 
für jene Deutsche gehandelt, denen mitzuwirken versagt war. Das ge- 
samte deutsche Volk bleibt aufgefordert, in freier Selbstbestimmung die 
Einheit und Freiheit Deutschlands zu vollenden. 

Satzung der Landsmannschaft Ostpreußen 
Präambel 
Die Landsmannschaft Ostpreußen ist der Zusammenschluß der Ost- 
Preußen und setzt Ostpreußen in seiner Gesamtheit und in seinen Stadt- 
und Landkreisen fort. 

Sie fordert für die angestammte ostpreußische Heimat, von der die 
Ostpreußen seit dem Jahre 1945 unter Bruch des Völkerrechts und Ver- 
letzung der Menschenrechte getrennt sind, die Wiederherstellung des vor 
der Vertreibung und Okkupation bestehenden staatsrechtlichen Rechts- 
standes. 

Sie erstrebt das Recht auf Selbstbestimmung und das Recht auf die 
Heimat als ein jedem Volk unantastbares Recht in dem Bewußtsein, daß 
ein menschenwürdiges und friedlichesZusammenleben dervölkernurauf 
dem Boden des Rechts, nicht der Gewalt möglich ist. 
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Vor 40 Jahren - Flucht und Vertreibung 

Diese Sonderausgabe unseres Heimatbriefes soll daran erinnern. was in den 
letzten Monaten des2. Weltkriegesund danach in Ostpreußen- besonders im Kreis 
Wehlau - geschah. 

Warum? werden viele fraaen: warum diese schrecklichen Erinnerunaen wieder - .  - 
wachrufen, warum alte Wunden wieder aufreißen? Zwei Drittel unseres Volkes. alle 
die um die 40 Jahre alt und jünger sind. haben das Ende des Krieges nicht mehr 
selbst erlebt. Da erscheint es gut. ihnen die Geschehnisse bei Flucht und Vertrei- 
bung bewußt zu machen. Die berechtigte Forderung. den iunqen Menschen ge- 
schichtliche Zusammenhimge, ~ntwick l ingen und ~reignisse libendig zu machen 
und sie damit zu befähigen, aus der Geschichte zu lernen, gilt auch für das Flucht- 
und ~ertreibungsgeschehen. 

ES lebten in Ostdeutschland und in Ostmitteleuropa rund 15 Millionen Deutsche. 
die zum allergroßten Teil vertrieben wurden. Weit uber zwei Millionen Deutsche 
kamen in denvertreibungsgebieten auf der Flucht, während des Krieges und bei der 
Vertreibuna ums Leben oder aelten als vermißt. " 

Mit diesen Zahlen wollen wir aber keine Aufrechnung verbinden. Zu einer trag- 
fähigen Partnerschaft mit unseren osteuro~äischen Nachbarn gehört aber das 
0ff;nlegen aller historischen Tatbestände. 

Die Vertriebenen waren und sind keine Illusionisten; politisch haben sie den 
Beweis dafurschon 1950 funfJahre nach dem Krieg, mit ihrerCharta erbracht. in der 
sie feierl~ch auf Rache und Vergeltung verzichten und dazu aufrufen. mit Hand 
anzulesen. damit aus Schuld und~na lück .  Leid und Elend der Wea in eine bessere ~-~ . " .  
Zukunft gefunden wird. Unser Ziel ist ein freies Deutschland zusammen mit einem 
freien Polen in einem freien Euroaa. Dann sollen Grenzen keine Rolle mehr saielen. 
sondern zu Demarkationslinien degradiert werden können. Wir müssen darum alles 
dafür tun. daß die Freiheit der freien Völker bewahrt und aesichert wird und daß all " 

die Völker, die heute unfrei sind. Mitglieder eines Europas der freien Vaterländer 
werden konnen. 

W r tiaoeri r i  a esem n e h  m ersten Te a Semem o a Vorgangp oargestel t o e 
5cn .n Osipre-ßen i o  zogen .m a-cn ..nqcrcn Mcnscncn aec Ere gn ssc m Kreis 
ncnla.. versianu cn Heraen ZL asseti Dariri fclger, Ber cnte aae aen Ares \her1 a. 
.nin iteiuar oer-nreri W r D i ien o e a ieren Leser aes deimatDr efes a eses den 
a-cn aen 6 nciern Jnu t nnc  n n U L> tianu Z -  qcucn A r noffen. uaß s cn uauc a-cn 
Gespracne~n scnen .<ng ,noA I ergenan.o,e oen .... ngen Erdennin sseverm i ie  n 
a e f ~ r  U e Gesto i4 i iu  e tier 'rida crieri Z . ~ r i f i  r i  Fre rie i * crit U s i ia " 

RM. 

Jeder Mensch hat ein Recht auf angestammte Heimat. und es ist ungerecht. 
ihn von dort zu vertreiben, wenn er sich nicht durch personliche Schuld unwurdig 
gemacht hat 

Papst Pius XI1 (1948) 



Die Vertreibung hat kein neues Recht 
geschaffen. 

(GNK) DieVertreibung derDeutschen ausihrerHeimat, dort, wodieHeimat unter 
die Herrschaft des Kommunismus kam. ist und bleibt ein Verbrechen aeaen die 
Menschlichkeit. In der Anklage und auch im späteren Urteil des Internationalen 
Militärtribunals in Nürnberg. vor dem sich die höchsten Amtsträger des National- 
sozialismus zu verantworten hatten. spielte die Deportation, sprich Vertreibung, 
eine entscheidende Rolle. In der Anklage in Nürnberg lesen wir: ,,In gewissen, alsvon 
Deutschland annektiert angegebenen Gebieten, zielten die Bestrebungen der 
Angeklagten methodisch und fortgesetzt darauf ab. diese Gebiete politisch, 
kulturell. sozial und wirtschaftlich dem Deutschen Reich anzugleichen. Die Ange- 
klagten bemühten sich, den bisherigen Volkscharakter dieser Gebiete zum Ver- 
schwinden zu brinoen. In Verfolouna dieses Plans und Bestrebens deoortierten die " " " 

Angeklagten gewaltsam Einwohner. die überwiegend nichtdeutsch waren und 
brachten dafür Tausende von deutschen Siedlern in die betreffenden Gebiete." 

Der Amerikaner, Alfred de Zayas, dem wir die beste Darstellung über die Ver- 
treibungalsjuristisches Problem und als Schuld nicht nurdesostens. sondernauch 
des Westens verdanken. schrieb in seinem Büchlein ,,Zeugnisse der Vertreibung": 
..Was. um Gottes willen. dachten sich die Richter und die Ankläger dabei. die sehr . 
gena, wJbicn. uaß zur g e chen Ze t a s der h-rnoerger Pro~eß ef e ne Lnernurte 
Ver i re~o~nq von M I ionen De~iscnen in Ganq war. 7an enrnaßiq vie qroßef als o e 
von den ~ i z i s  inszenierten Deportationen? Diese Frage verlangt e ine~ntwor t .  Wie 
konnte das höchste internationale Gericht Massenvertreibungen verurteilen, 
während Millionen deutscher Vertriebener aus ihrer Heimat verjagt wurden, von 
einem Boden. den ihre Ahnen vor 700Jahren besiedelt und kultiviert hatten? Unter- 
wegs wurden sie noch beraubt, geschändet. ermordet." 

Zu keinerZeit sind die Vertreiber der Deutschen angeklagt worden und verurteilt 
worden. Die Vertreibuna. so ist wiederholt aesaat worden. war eben die Folae all " 

dessen, was zuvor den anderen Völkern widerfahren ist. Hier kann nicht deutlich 
aenua aeantwortet werden: Das eine Verbrechen rechtfertiat nicht das andere. " " -  - 
Selbstgerechtigkeit und Selbstjustiz sind vom übel. 

Beides aber obwaltete 1945 und danach. Noch immer wird geleugnet. daß es 
eine Vertreibung gegeben habe. Oder man versucht zu entschuldigin, was ge- 
schehen ist. Aber auch das ist zu registrieren. daß vielfach erst gar nicht zur Kenntnis 
aenommen wird. in welcherweise die Millionen von Unschuldiaen für dieschuld von -~ ~ ~ 

~. 
Verbrechern in brutaler Weise zur Rechenschaft gezogen worden sind. Man rächte 
sich an Frauen und Kindern. 

In einem Kanzelwort sagten am 30. Januar 1946bie katholischen Bischöfe West- 
deutschlands: ..Die Austreibung ist mit furchtbarer Brutalität, unter Nichtachtung 
aller Menschlichkeit erfolgt. ~ i e  Weltöffentlichkeit schweigt zu dieser furchtbaren 
Tragödie. Es ist, als sei ein Eiserner Vorhang vor diesem Teil Europas nieder- 
gelassen. Wir wissen, das gerade in jenen Gebieten Deutsche furchtbare 
Verbrechen an den Angehörigen anderer Nationen begangen haben. Aberseit wann 



ist es erlaubt. an Unschuldigen sichzu rächen und Verbrechen durchverbrechen zu 
sühnen?" 

In der Charta der deutschen Heimatvertriebenen haben die Sprecher der Ver- 
triebenen am 5. August 1950inStuttgart trotzaller Bitternisdervertreibungfeierlich 
auf .Rache und Vergeltung" verzichtet. ,,Wir fuhlen uns berufen", so heißt es in der 
Charta. diesem ersten Gewaltverzicht. .,zu verlangen. daß das Recht auf die Heimat 
als eines der von Gott geschenkten Grundrechte der Menschheit anerkannt und 
verwirklicht wird". Noch sind wir allerdings von der Anerkennung dieses Rechts auf . 
die Heimat weit entfernt. 

DieVertreibung als ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit scham kein neues 
Recht. Wer sich mit den Tatsachen, mit den durch die Vertreibung geschaffenen 
sogenannten Realitäten abfindet, anerkennt dieVertreibung als ein Mittel derpoliti k. 
~ a i  aberwürde bedeuten, daßvertreibungen Endgültiges und sogar Rechtmäßiges 
stiften. Dem ist aber nicht so. das darf auch nicht so sein. 

Wer der Vertreibuno iealiche Qualität der Rechtsstiftuno absDricht. wird um Ver- ". " - .  
ständnis ringen und dafür eintreten dürfen. daß erzu den aus der~ert ieibung resul- 
tierenden Folgen für das eigene Volk nicht Ja sagen kann. Es muß aber auch hinzu- 
gefügt werden, daß eine Vertreibung bereits eine Vertreibung zu viel in der Weltge- 
schichte war, weshalb auch um des Rechts willen niemand eine neue Vertreibung 
wollen darf. 

Wer als Deutscher über die Vertreibung der Deutschen 1945 und danach spricht. 
wer für die Wahrheit Zeugnis ablegt. fü rd ie~ahrhe i t  desden Deutschen zugefügten 
Leids durch die Vertreiber. will nicht aufrechnen, aber es dafi ihm nicht verwehrt 
sein. zu berichten, wie es gewesen ist. Es darf sich nicht mehr wiederholen. was 
geschehen ist, aber wir müssen wissen, was geschehen ist. Keines der Verbrechen, 
ob vor 1945 oder danach. darf verschwiegen werden. Wir. die Deutschen. haben . 
dnsere Gescnicnte mli  al oen gra~samen Fahlen a,fgearbelel hocn steh1 
G eicnes oe Lnseren hacnuarn im Oslen aJs Nur U e ganze Wanrhe 1 f ~ n n  ~n e ne 
bessere Zukunft. 

Dr. Herbert Hupka, MdB 

Die Ausgewiesenen 
Ein Kinderlied 

Wir hatten einst ein Haus. und das Haus verdarb 
Wir hatten eine Heimat. und die Heimat starb. 
Man trieb uns. wie man Vieh mit dem Stecken treibt. 
man rieb uns. wie man Korn zwischen Steinen reibt. 
0 hilf uns. liebe Maria. 

Der Vater ist gefangen im fremden Land, 
die Mutter ist begraben im fremden Land 
Haben einen neuen Vater, der heißt Tod, 
haben eine neue Mutter. die heißt Not. 
0 hilf uns doch, lhebste Maria 

Ernst Wiechert 



Rechtsvewahrung 

Die Landsmannschaftostpreußen ist derZusammenschluß derostpreußen und 
setzt Ostpreußen in seiner Gesamtheit und seinen Stadt- und Landkreisen fort. 

Das höchste Organ der Landsmannschaft Ostpreußen. die demokratisch 
gewahlte Ostpreußische Landesvertretung. hat am 26. April 1980 folgende 
Erklärung verabschiedet: 

I. 
Ost~reußen ist ein Teil Deutschlands. Weder die Sowietunion noch die Volks- 

republ/k Polen haben einen rechtlichen, historischen, moralischen oder wie auch 
immer qearteten AnsDruch auf dieses seit Jahrhunderten rechtmäßiq von 
~ e u t s c h i n  bewohnte u.nd gestaltete Land. 

- 
Die faktische Annexion Ostpreußens durch die Sowjetunion und die Volks- 

r e p m  < Po en s l  ein Verstoß gegen aas vo (errecnll che Annex onsveroor Lnd 
steht m VL aerspr-ch ZL aer Auanl c-Crianavum 14 AJQLSI 1941 S e  ist adcn a ~ r c h  
dievertraaevon Moskau und Warschau vom 12. Auaust und 7. Dezember1970 nicht " ~~ ~~ 

rechtens geworden. 
Die aewaltsame Vertreibuna der einheimischen Bevölkeruna Ostoreußens ist ein " - .  

Verstoß gcgen d e ai geme r i  ancrannien Gr~riasolze aes Vo,herrecnts. U e sie 
oere,Is n aer naauer Lanokr eqS0ran4nq Lom 18 Oklooer 1907 inren h eaerschlag 
gefunden haben und in Art. 49des „ ~ e n f e r  ~bkommens über den Schutzvon Zivi; 
oersonen in Kriegszeiten" vom 12. August 1949 ausdrücklich normiert worden sind. 
sie ist auch ein .&zhwerer~erstoß gegen die Grundsätze der Menschlichkeit, deren 
Achtung das Völkerrecht verlangt. 

Die Aufrechterhaltung des Zustandes derVertreibung ist eine grobe Verletzung 
der unveräußerlichen Menschenrechte. Zu diesen gehört das in der Völkerrechts- 
Ordnung anerkannte Selbstbestimmungsrecht der Völker und Volksgruppen, mit 
dem das Recht auf die Heimat untrennbar verbunden ist. Die Verweigerung des 
Selbstbestimmungsrechtes und des Rechts auf die Heimat verstößt U. a. gegen 

- die Atlantic-Charta vom 14. August 1941, 
- die Art. 1 und 55 der Charta der Vereinten Nationen vom 26. Juni 1945, 
- die Art. 1 der beiden internationalen Menschenrechtskonventionen vom 

19. Dezember 1966 

und steht im Widerspruch zu 

-Art. 13 der Allgemeinen Erklarung der Menschenrechte der Generalversammlung 
der Vereinten Nationen vom 10. Dezember 1948. 
den Entschl eß~ngen acr Vol versamni Lng uer Vere nlen hatiorien ,Der 
60 on ai 5m-s ,na Selosioest mrnJng vom 14 Dezember 1960 d a  ,oer a e 
vo er recn l  tcneri Pr nz pien f ~ r  fre~ndscnall l  che Bez enLngen "nd Z~sammen- 
aroe I zwiscncn aen Slaaten vom 24 Oklooer 1970. 

- aeni Pr nzqp ViI in 6oro 1 oer KSZE Scn Lßadte vom 1 A~g,st 1975 



Als a e aemot(ratiscn gewan tc Venret~nq der venr enenen Ostpre~ßen n aer 
B ~ n a e s r e p ~ o  h De~iscnlana -na 

in oem ßew,ßisein nrer Veranlwon,ng f ~ r  d e doer 100 000 noch r i  nrer n e  mal 
ver0 ieoenen souvie a e zJm Scnwe gcn vcruno Iien nach lnrer VertreioLng n ate 
De-Iscne DemoKrat scne R e p ~ o l  h verscnlagerien oslpre~ßiscnen M tb-rger. 

.n VeranlwonLng aLch f ~ r  flle nachste General On legt d e Oslpre~ß sche 
Landesvertre~wnq qeqen a e f a d  scne Annexion ucr anqcstammien. recntmaßiqen .. . 
Heimat der Ostpreußen durch die Sowjetunion und die ~olksrepubl ik~olen unddie 
andauernde Vorenthaltung ihres Eigentums 

Rechtsvemahrung 
ein. 

Sie erklart, daß sie das ihnen und damit dem deutschen Volk durch willkürliche 
Gewalt angetane Unrecht nicht hinzunehmen bereit ist. 

Sie fordert die Wiederherstelluna des Rechts als der einziaen dauerhaften " " 

G r ~ n d  age f ~ r  e n  Ir ea icnes M i e  nanaerleoen ner Vo <er 
Vor 60 Jahreri. a s Pöien scnon e nnia AnsDr~cnea.1 OstDreJ3en ernoo hat aas 

Seinstoesi mmangsrecni der OstpreLßen uber a ese .noerechiigien Anspr~che 
qes e ~ l t  Am 11 J. 1920 war a e Bevo.kcr~nq ues s ~ u l  cnen Tei 5 O s i ~ r e ~ ß e n s  aLf- 
Qrund-des Versailler Vertrages aufgerufen, in te r  internationaler ~ontro l le in freier 
Abstimmung darüberzu entscheiden. ob ihre Heimat zu Deutschland oderzu Polen 
gehören sollte. 97,86 %stimmten für Deutschland und 2.14 %für Polen! 

Die Gewährung dieses den Ostpreußen vor 65 Jahren zugestandenen und aus- 
oeubten ~elbstbeitimrnunasrechts fordern wir auch heute1 " 

D e oedlscnen heimalvenr eocnen naocn scnon vor 35 Janren in hrer Cnana 
vom 5 A,q-st 1950 fe er cn auf Racne ,na Verqe I-nq verzchtet E nqedent( des 
schweren ieids, welches Krieg und Gewalt in den letzten ~ahrzehnten über die 
Menschheit, insbesondere auch die deutschen Heimatvertriebenen und ihre öst- 
lichen Nachbarvölkergebracht hat. bekennen wirostpreußen uns erneutzu diesem 
Verzicht. Gerade aber weil wir die Schrecknisse des Krieges, Gewalt und Vertrei- 
bung erlitten haben, fühlen wir uns besonders berufen. die Durchsetzung der 
Menschenrechte und des Selbstbestimmungsrechts der Völker nicht nur für uns. 
aber auch fiir uns deutsche ~eimatvert r ieb~nen einzufordern. 

1 1 1 .  
Den Völkern der Sowietunion. dem Dolnischen Volk und den baltischen Völkern 

versichern wir unseren &ten ~ i l i e n ,  mit ihnen nach Wegen zu suchen, 
die auf der Grundlage des Rechts und des gegenseitigen lnteressenausaleichs ein . . . 
frednaschah cnes M ie nanaer crmogl cht. das den Fr eaen gnuvanrieisiei Lna n 
acm o.e dee der Fre he I Jnd aer JV~rde aes Menscnen verwirk cnt ist 

D e Reg erLngen aer S o w e t ~ n  On .no aer Vo ksrep-U ,. Po cn foraern W r a ~ f .  
cntsprcchena aen vero no icnen Regeln nes Vo derrechts Jno aen von nnen einge- 
qanqenen vo derrechil chen VerDfl cn14nqen den qeqenwan aen Jnrtcniszdsrana - - 
;U beenden und dem Recht, insbesondere den allgemeinen Menschenrechten und 

5 



dem Selbstbestimmungsrecht, Geltung zu verschaffen und damit ihrenvölkernden 
Weg frei zu machen, mit dem deutschen Volk in guter Nachbarschaft und echter, 
gleichberechtigter Partnerschaft zusammenleben zu können. 

Die Regierung der Bundesrepublik Deutschland fordern wir auf, 

- in Erfüllung der ihr durch das Grundgesetz aufgegebenen und durch das Urteil 
des Bundesverfassungsgerichts vom 31. Juli 1973 konkretisierten Verpflichtung. 
auf die Erreichung des Zieles der Wiederherstellung der staatlichen Einheit 
Deutschlands hinzuwirken. den Wiedervereiniaunasans~ruch im Inneren wach- 
zuhalten und nach Außen beharrlichzuvertreten und alleszu unterlassen. was die 
Wiedervereinigung vereiteln würde. 

- gemäß ihrer Verantwortung. für alle Deutschen zu handeln. 

auf der Grundlage 
- des Art. 7 des Deutschlandvertrages vom 26. Mai 1952, 
- der einstimmigen Entschließung des Deutschen Bundestages vom 17. Mai 

1972, 
- des Beschlusses des Bundesverfassungsgerichts vom 7. Juli 1975 zu den Ver- 

tragen von Moskau und Warschau, 
- der aufgeführten völkerrechtlichen Bestimmungen 

auf die Erfüllung der von der Ostpreußischen Landesvertretung gestellten Forderun- 
gen nach Kräften hinzuwirken. 

Aus der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte 
(beschlossen von den Vereinten Nationen am 10. 12. 1948) 

Artikel 9: 
.,Niemand dafi willkürlich festgenommen. verhaftet oder ausgewiesen werden". 

Artikel 13: 
..Jeder hat das Recht auf Freizüaiakeit und Aufenthalt innerhalb der Grenzen 
aller Staaten. Jeder hat das ~ e ~ h i  jedes beliebige Land einschließlich seines 
eigenen zu verlassen, sowie das Recht, in sein eigenes Land zurückzukehren. 

Artikel 49: 
.,Zwangsweise Einzel- oder Massenumsiedlungen . . . aus besetzten Gebieten sind 
ohne Rücksicht auf den Beweggrund untersagt." 



Militärische Operationen in Ostpreußen 
seit Januar 1945 

Nach Abschluß der sowjetischen Sommeroffensive. die bis zur Weichsel führte. 
und nach Beendiauna der Kämofe in Ostoreußen vom Oktober 1944 blieben die 

~ ~ ~~ 

Fronten in Ostpreußen und polen bis zum ~anuar1945 im wesentlichen stabil. Doch 
rnußtejedenTag mit dem Losbrechen einer neuen OffensivederSowjetsgerechnet 
werdenTrotzdem wurden im Winter1944145 mehreredeutsche DivisionenausOst- 
~ reußen und der Weichselfront herausaezoqen und teils nach Unaarn. teils nach der 
~heinfront  übergeführt. wo im ~ezember  d& deutsche~rdenneioffensive begann. 
Die an der Ostfront zur Verfügung stehenden deutschen Kräfte waren damit weiter 
geschwächt worden; so gut Wie ;öllig fehlten hinter der dünn besetzten Frontlinie 
kampffähige Reserven, die bei einem etwaigen Durchbruch sowjetischer T r u ~ ~ e n  . . 
hätten eingesetzt werden können. 

Nachdem die deutsche Armeeführung Anfang Januar 1945 den Aufmarsch von 
mehr als zehnfach überlegenen russischen Kräflen in den drei russischen Weichsel- 
brückenköpfen von Baranow. Pulawy und Magnuszew festgestellt und trotz 
drinaender Vorstellunaen beim FührerhauDtauartier keine Verstärkuna erhalten 
hatte. war bereits deutich, daß der zu erwariende russische Angriff eine Glitärische 
Katastrophe auslösen und die Zivilbevölkerung in ihren Wirbel reißen mußte. 

Hatten die erbittert geführten Kämpfe auf allen Kriegsschauplätzen des 2. Welt- 
krieges eine möglichst vorsorgliche Evakuierung der Zivilbevölkerung notwendig 
gemacht und auch allenthalben eine Fluchtbewegung ausgelöst, so ließen die Er- 
fahrungen mit dem ersten Einbruch sowjetischer Truppen in Ostpreußen erst recht 
ein Ausweichen der ostdeutschen Bevölkerung vor den ihr drohenden Gefahren 
geraten sein. Ihre einzige Chance lag darin, sich durch rechtzeitige Flucht dem Zu- 
griff der Roten Armee zu entziehen. Ob und wieweit es für sie noch Fluchtmöglich- 
keiten geben würde, sollte ganz von der Schnelligkeit und der Richtung der 
russischen Vorstöße abhängen, die in den einzelnen ~perationsgebieten-sehr 
verschieden waren. 

Vom 12. - 15. Januar erfolgte- bei kurzerzeitlicherStaffelung der einrelnenvor- 
stöße aus den verschiedenen Aufmarschräurnen - an der gesamten Front von der 
Memel bis zur oberen Weichsel der russische Großangriff.. . 

Zwe Vorstoße so1 ten Osipre~ßenaoscnndreri Ani 13 Januar vorn Osten neraer 
Angriff aer 3 WeiBr~ss schen Front .Tscnern~anuv.si<, n R cnt ing 6on gsocrg. z*c 
~ a i e  soäter. am 15. Januar. der aus dem ~arew-Brückenkoof~~ul tuik  über Cie- - ,  
chanow und~o ldau  angesetite~orstoß d e r 2  Weißrussischen i ron t  (Rokossowski), 
der auf Thorn und Elbing zielte, um Ostpreußen vom Reich abzuschneiden. 

Die mit ungeheurem Truppen- und Materialeinsatz geführten sowjetischen An- 
griffe erzielten schon nach wenigen Tagen große Erfolge. . . 

Auch in Ostpreußen war schnell die strategische Entscheidung gefallen. Der am 
13. Januar zwischen Ebenrode und Schloßberg begonnene Angriff führte am 
18. Januarzu einem Durchbruch bisan die Inster, deralle nördlich der~inbruchstelle 
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stehenden deutschen Truppen zwang, sich hinter die Deime zurückzuziehen. Am 
22. Januar fiel Insterburg. und am 25. Januar waren bereits alle ostpreußischen 
Kreise westlich der Deime, den Masurischen Kanal und die Masurischen Seen ge- 
kennzeichneten Linie in russischer Hand. 

Nicht minder erfolgreich war der aus dem Narew-Brückenkopf Pultusk vorge- 
tragene sowjetische Angriff. Bis zum 19. Januar waren Ciechanow und Soldau ge- 
fallen und die ostpreußische Grenze im Kreis Neidenburg von russischen Truppen 
überschritten. Noch am gleichen Tage erreichten die ersten sowjetischen Verbände 
die Kreise Ortelsburg und ~s te rodeund  setzten ihren ~ o r m a r s i h  in Richtung Allen- 
stein (21.1.) und Mohrungen (23.1). und noch am 23. Januar drangen russische 
Panzer vorüberoehend in Elbino ein. das iedoch erst nach schweren KämDfen am 
9. Februar eingenommen wurde schon a k  26. Januar hatten die Russen bk i~o l ke -  
mit das Frische Haff erreicht und damit die Land-und Bahnverbinduna Ost~reußens - .  
zum Reich unterbrochen. 

Nureinem geringen Teil der ostpreußischen Flüchtlinge war es gelungen. vor der - - . . 
Einschließung Ostpreußens die Weichsel nach westcn zu überschreiten. Jede 
weitere Fluchtbewegung in Richtung Westpreußen war nunmehr unmöglich ge- . . 
woraen Jno a s elzter A~sweg  f,r d e .m mittleren Tei Ostpre~liens Jnterwegs De- 
f na icnen TrecAs D ieoen ndr oas Sam ano m t oem Hafen von P I ab bnd vor a lem 
das zugefrorene Frische Haff und die Nehrung, die noch eine letzte Landverbindung 
nach Westen bot. 

Am 26. Januar mußte auch die Deimestellung ostwärts Königsberg aufgegeben 
werden. so daß die russischen Truppen ins Samland vorstoßen und am 31. Januar 
Königsberg einschließen konnten. - Indessen hatten die unter General Hoßbach 
stehenden Truppen der 4. Armee in Eilmärschen die Stellung entlang der Masu- 
rischen Seen verlassen, um durch eine gegen den Willen des Führerhauptquartiers 
unternommene Angriffsoperation nach Westen die Abschnürung Ostpreußens zu 
durchstoßen und den Anschluß an die westlich der Weichsel stehenden deutschen 
Truppen wiederzugewinnen. Nach anfänglichen Erfolgen hat dieser kühne Versuch 
am'26. Januar mitder Absetzung ~ o ß b i c h s  und de; Einstellung der von ihm be- 
gonnenen Operation sein Ende gefunden. 

Am 30. Januar war die Besetzung des ostpreußischen Territoriums durch kon- 
zentrische russische Angriffe von Osten, Süden und Westen bereits weit fortge- 
schritten. Die Linie. auf der die deutschen TruDDen in dieser Zeitstanden. verlief von . . 
Tolkemit am ~r ischen Haff in südöstlicher Richtung nach Wormditt. bogdann ganz 
nach Osten um und folgte der Alle über Heilsberg nach Bartenstein, von wo aus sie 
in nordwestlicher Richtung bis nach Brandenburg bei Königsberg dicht an das 
Frische Haff zurückschwenkte und sich dann im Belagerungsring um Königsberg 

~ ~ 

fortsetzte. 
In diesem schlauchartigen Kessel. der an das Frische Haff angelehnt war und in 

seinem Zentrum die Kreise Braunsbera und Heiliaenbeil umfaßte. waren Hundert- - - 
IaLsenae von ostpre,ß scnen F ich11 ngen z~sammengcdrangt ale von aori aLs in 
eno osen Trecds oen gcfahniol en h e g  Jber das Eis des Frischen Hans antraten 
heDen dem 6esse sda icn aes Fr schon naffs waren nocn afe Staat 6on gsoerg 
sowie oas west !cne Samland m t he,kcnren. Ra~scnen. P i  a" i n a  Fiscnha~seri in 
deutscher Hand. Hier hatten sich ebenfalls unzählige Flüchtlinge versammelt 
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Diese letzten deutschen Bastionen in Ostpreußen wurden in den folgenden 
Monaren a~ßors l  zan Vene a gl ,m Zell r.ni Aotrdnsporl der Z v l  bevol*er"ng " D e r  
aas hafl dna "oer den Sccnafen P la. z. gew rineri Ersi dm 25 Marz ver eßen a C 

letzten, auf der Halbinsel Balgarusammengedrängten deutschenTruppen über das 
Haff den Heilsberger Kessel. Am 9. April fiel Königsberg und am 25. April Pillau. 
während sich auf der Frischen Nehrung noch bis zum ~affenstil lstand am 9. Mai 
deutsche Truppen hielten.. . 

Nachdem am 27. Märzauch Gdinaen und Danzia.von allen Seiten umfaßt.aufae- -. . " 
geben werden mu8ten. blieben nur l o c h  die Weichselmündung bei Schiewenhorst 
und die Landzunge von Hela feindfrei. Wie die Frische Nehruna in Ostoreußen 
konnten diese durch ihre natürliche Lage geschützten Gebiete bi;rur ~adtu la t ion  
gehalten und als letzte Ausganqspunkte für Seetransporte nach Rügen. Kiel oder - . .  
nach Dänemark benutzt werden. 

Panzeifahrzeuge auf ostpreußischern Boden 



Die Flucht der ostdeutschen Bevölkerung 
vor der Roten Armee 

Allgemeine Feststellungen 
Innerhalb des Gesamtorozesses der Vertreibung von über zehn Millionen Ost- 

deutschen nach Mittel-und Westdeutschland, der i i d e n  letzten Kriegsmonaten be- 
sann. soäterin den Potsdamer Beschlüssenvon den Siegermächten zum Programm 
erhoben und z.T. durch die Ausweisungsaktionen der folgenden Jahre biendet 
wurde, stellt die Flucht der ostdeutschen Bevölkerung vor der Roten Armee den 
ersten Abschnitt dar. Etwa die Hälfte aller Deutschen aus Ostpreußen, Ost- 
Pommern. Ostbrandenburg. Schlesien und aus Polen. die heute in Mittel- und West- 
deutschland als Vertriebene leben. kam während dieses ersten Zeitabschnittes auf 
dem Wege aer F I ~ c h i  aLs hren osioediscnen rit! matonen "Der a e spatere Oaer- 
h e  6e.L nie nach Wesien Diese Ost-West-Bewesuna von r ~ n d  5 Mi l onen Ost- 
deutschen war zunächst nichts anderes als eine der kriegsbedingten Bevölkerungs- 
verlaaerunaen innerhalb Deutschlands. deren es schon mehrere gegeben hatte. 
~ u c h a u s  ierl in waren infoige des Luftkrieges 1.5 Millionen Menschen evakuiert 
worden oder selbständig abgewandert, und in der Rheinprovinz, die ebenfalls durch . . 
~ h a n g r  lfe besonaers he mges~cht  an0 se t dem derost 1944 zJsatz icn d ~ r c h  a e 
Annaner~nq oer Westfront oearoht war. .eoten Jm aie "anreswende 1944845 rdnd 
2 M.I i onen~cnschen  (a 25 v d i *eniger als 1939 

D e F ~ c h t  aer osioe~ischen Bevo KerLng nach nneraediscn ana ,ntersch,ea 
sich von diesen Bevölkerungsbewegungen ailerdingsdurch die Plötzlichkeit,mit der 
sie infolge des schnellen russischen Vormarsches hereinbrach. und die dadurch 
hervoraerufenen zahllosen Katastroohen. Auch das Ausmaß der Flucht aus dem 
Osten war größer. weil der Schrecken, den die sowjetischen Armeen unter der 
deutschen Bevölkeruna verbreiteten. die Furcht vor der Besetzuno durch die analo- 
amerikanischen ~ r u ~ p e n ,  ja selbst l o r  den Bombenangriffen um ein vielfaches 
übertraf. Dennoch war ~rinzioiell die Evakuieruna bzw. Flucht der ostdeutschen 
Bevölkerung nicht von AndeLer Natur als die viGzahl kleiner und großer Bevöl- 
kerunasbeweaunaen innerhalb Deutschlands. die durch Kriegsmaßnahmen und 
~ a m ~ f h a n d l u i g e i  hervorgerufen worden waren und deren ~ückläufigkeit nach 
Ende des Krieges als sicher zu erwarten stand. 

Da d e F L C ~ I  oer ostde~tscnen Bevo#ker4ng hedte fast nLr nocn als E nieiidng 
dnd Vorst~fe ocr aara~ffolgenaen Vertre oLng oeirachtei W rd ist es notwenaig 
aara~f  hinzdweisen oaß aen Fldcni ingen damals. als sie vor oer Roien Armee 
Ionen n cnts ferner lag als aer Gedanke hre Entfernung von aer Heimat konnte 
e.ne VeraranaLna f ~ r  anpere D a ~ e r  oaer scn ieß ich qar e ne OaLernde Trenndng 
von hren angestammten-~ohns tzen. aen VerlJst &er Heimat oededen Es W; 

nnen V elmehr se osiverstana icn, aaß aas Verlassen der gefanrdeten rlcimatorte 
wie jede andere kriegsbedingte Evakuierung innerhalb Deutschlands nur eine 
vorübergehende und allenfalls für die Dauer des Krieges geltende Notmaßnahme 
war. Kaum iemand in Deutschland ahnte. daß zu dieser Zeit bereits die oolnische 
~xilregierung und die Alliierten darin übereinstimmten, große~eile~stdeuischlands 
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an Polen zu übergeben und die dort wohnenden Deutschen auszusiedeln. und daß 
durch die Flucht somit die spätere Ausweisungsarbeit der Polen erleichtett, ihr 
gleichsam vorgearbeitet worden war. Wenn auf den Konferenzen von Jalta und 
Potsdam aus der Flucht der ostdeutschen Bevölkerung auf ihren Willen zur Preis- 
aabeder Heimat aeschlassen und damit diesoatere Austreibuna bearündet wurde. " 

so war dies ein ;erhängnisvoller ~ehlschluß und mußte in den Ohren der 0st: 
deutschen wie Hohn klingen. Denn erst durch diealliierten Beschlüsseüberdie Aus- 
weisung der Deutschen östlich der Oder-Neiße, die während der Potsdamer Ver- 
handlungen im JulifAugust 1945 endgültig formuliert wurden. ist die im Zuge der 
Flucht erfolgte Ost-West-Wanderung von 5 Millionen Deutschen zu etwas anderem 
als einer kriegsbedingten und vorübergehenden Bevölkerungsbewegung 
geworden. Erst jetzt und dadurch, daß die Ausweisung auch der in Ostdeutschland 
Zurückgebliebenen beschlossen wurde, hörte die schon irn Gange befindliche 
Rückkehr der Ostdeutschen auf, und wurde die durch die Flucht aüs Ostdeutsch- 
land hervorgerufene Bevolkerungsverlagerung nach Westen endgültig. Die Flücht- 
linae aus Ostoreußen. Ostoommern. Ostbrandenbura und Schlesien waren 
nunmehr, da ihnen die ~"ckkehrverwehrt und das ~eimairecht genommen worden 
war, im wahren Sinne des Wortes ,,Vertriebene". Aus diesem Grunde muß auch die 
Flucht für die historische Betrachtung als ein Teil des Gesamtvorganges der Ver- 
treibung gelten. obwohl sie zunächst eine rein kriegsbedinqte Erscheinung dar- . . . - 
stellte. 

Die Ursachen. die den Flüchtlinasstrom aus Ostdeutschland In den ersten 
Monaten des Jahres 1945 auslösten,waren zwingender. als dies bei anderen Eva- 
kuierungs- und Fluchtbewegungen der Zivilbevolkerung im Ersten oder Zweiten 
Weltkrieg der Fall war. Es galt nicht allein, der Front und den Kampfhandlungen aus- 
zuweichen. sondern einem Gegner, der. wie die im Herbst 1944 In Ostpreußen und 
schon vorher in den baltischen Ländern aemachten Erfahrunaen aezeiat hatten. 

" U "  

keinerlei Rücksicht auf die Zivilbevölkerung nahm. sondern - zurVergeltung gegen- 
über der deutschen Bevölkeruna und zum Beutemachen ermuntert- züaellos und " 

brutal plunderten die Frauen vergewaltigte und nach Belleben Zivilisten erschoß. 
Tausende In orovisorisch errichtete Laaer zusammentrieb und nach Osten ver- - 
schleppte. Der Entschluß zur Flucht vor den sowjetischen Truppen war deshalb 
unter der gesamten deutschen Ostbevölkerung nahezu allgemein. Wohl benutzte 
die Parteipropagandadie Kundevon GreueltatenfurihreZwecke.vorallem. um eine 
Stärkung des Widerstandswillens zu erreichen, aber auch unabhängig davon war 
man i n  Ostdeutschland einer Meinung darüber. daß die ~iv i lbevölkerun~ 
Schlimmstes von den sowjetischen Truppen zu erwarten hatte. 

Die ostdeutsche Bevölkeruna machte sich auf die Flucht. obwohl von Januar bis 
März 1945 in allen ostdeutschen Provinzen ein äußerst strenger Winter herrschte, 
der unterwegs Erfrierungen, auf den eisglatten Straßen und schneeverwehten 
Wegen härteste ~trapazen befürchten l i e i  Hierzu kam, daß die Plötzlichkeit des 
russischen Vormarsches und der Mangel an ausreichenden Transportmitteln dazu 
zwanoen. nur die nötiasten ~ebrauihsaeoenstände und Lebensmittel mitzu- - " 
nehmen. Der großteTeil des Besitzes, die Habe in Haus und Hof, mußten zurückge- 
lassen werden, vor allem auch zahlreiches Vieh. was gleichbedeutend war mit 



seinem Verlust. Außerdem war vtelerorts die Chance des Entkommens schon 
äußerst gering, da die russischen Panzer schneller waren als die Flüchtlingstrecks 
und überdies ständig die Gefahr bestand. eingeschlossen zu werden oder auf 
offener Straße in die Kampfhandlungen hineinzugeraten. Auch das Fehlen derzum 
Kriegsdienst eingezogenen Männer machte sich in dieser Notzeit für die Zlvilbe- 
vöikerung sehr erschwerend bemerkbar. 

Die hoheZahl von Verzweiflungstaten und Selbstmorden injenerzeit und bereits 
vor dem Eintreffen der russischen Truppenverdeutlicht dieverzweifelte Notlage der 
ostdeutschen Bevölkerung in ihrer Furcht vor, den Gefahren der Flucht und den 
unermeßlichen Leiden, die von der Roten Armee drohten. - In dieser entsetzlichen 
Not entschied sich dennoch die überwiegende Mehrzahl in allen deutschbe- 
wohnten Gebieten ienseits der Oder-Neiße für den Aufbruch zur Flucht. da alle 
Bedenken, die davon abhalten konnten, von der Furcht vor den Kampfhandlungen 
und vor den zu erwartenden überariffen der sowietischen Trumen übertroffen - . . 
wurden. 

Bei der Eianikartiaen Flucht. die uberall allein das Erscheinen der Roten Armee 
auslöste. waren die-amtlichen Anordnungen zur Räumung oft nahezu ohne Be- 
deutung. Eine geregelte Evakuierung im großen war meistens nicht mehr möglich - - 

oder z i spä t  begonnen worden. ~ i e f ü r  die Räumung verantwortlichen Behörden 
vermochten eine überstürzte und regellose Flucht nicht zu verhindern. und die mit 
der Evakuierung beauftragten Organisationen waren trotz mancher aufopfernder 
Bemuhungen, vor allem bei der NSV. und den Kreis- und Ortsbauernschaiten, nicht 
imstande. den plötzlich anwachsenden Flüchtlingsstrom hinreichendzu lenken und 
zu versorgen. 

Die Befehlsgewalt der Partei inallen Räumungsangeleaenheiten hatteim aanzen - - 
zweifellos nachteilige Folgen, sie bedeutete aber keineswegs, daß die ~ l u c h t  oder 
Evakuierung gegen den Willen der ostdeutschen Bevölkerung erzwungen worden 

~~ - 

ist. Dies geht allein schon daraus hervor, daß die Bevölkerung auch dann. wenn 
keine Räumungsbefehle gegeben wurden. in gleicher Weise flüchtete. DerZwangs- 
Charakter. dendie ~ ä u m ü n g  infolge der~nordnungen der Partei erhielt. bezog sich 
nur auf die von den Gau- und Kreisleitern angeordneten Räumungsteimine, nicht 
auf die Flucht als solche. Nicht darln lag die~unverantwortlichkeit der parteiamt- 
lichen Maßnahmen, daß Räumungsbefehle gegeben wurden. sondern daß dies 
infolae des Unverrnöaens der Parteibehörden. sich die wirkliche Laae einzuae~ " 
sraneii mc si  2.. spal crto qte .ria uamil oer AJlur.cn zdr F .Cnl eine Vcrzoger4rig 
er 111. U e e n recnizo I ges Fn i~ommen 1 - 1  Tc Oer oSluerlScnen Bcvo derJnq .n- . 
möglich machte. 

Obwohl die Flüchtenden. als sie sich auf die Flucht begaben. zweifellos nicht 
absehen konnten. was ihnen im einzelnen unter russischer Herrschaft bevorstand, 
SO hat sich doch später an der vielfältigen schrecklichen E~ahrung derjenigen, die 
zurückaeblieben waren oder denen die Flucht mißlana. eindeutia erwiesen. daß die 
Flucht ir Rahmen des Gesamtschlcksals der ostdeutschen ~ e v o l k e r u n ~  nach 1945 
noch das geringste übel war. Unzahlige Menschen sind dadurch vor Schlimmerem 
bewahrt geblieben. denn die Verluste, die während der Flucht entstanden, reichten 
-so  schmerzlich sie waren - nicht an die viel höheren Verluste und Schädigungen 



heran. die als Folge der russisch-polnischen Herrschan über Ostdeutschland für 
diejenigen entstanden, die in diesen Gebieten zurückgeblieben waren. 

Endlose Flüchtlingstrecks auf den ostpreußischen Chausseen 

Die Flucht der ostpreußischen Bevölkerung 
Der russische Vorstoß vom Oktober 1944 hatte dazu geführt, daß die östliche 

Zone Ostpreußens nahezu völlig von der Bevolkerung geräumt und die Gesamt- 
einwohnerzahl des noch unbesetzten Landes Ende 1944 auf 1)75 Millionen ab- 
oesunken war. Da ein beträchtlicher Teil der evakuierten Bevölkerung in den Re- - - ~ ~  ~ 

gierungsbezirken Königsberg und Allensteinuntergebracht worden war, hatte sich 
dort die Einwohnerzahl der Städte und Landgemeinden durchschnittlich um rund . 
15 %erhöht. Diese dichte Ansammlung von Menschen in dem kleiner gewordenen 
ostoreußischen Raum erschwerte von vornherein die Flucht. 

AIS Mitte Januar 1945 vom Osten und Süden der russische Großangriff auf Ost- 
preußen begann. traf erauf eineProvinz. deren oberste Parteifiihrung ohne Bedacht 
auf die exponierte Lage Ostpreußens hartnäckig die Notwendigkeit vorsorglicher 
Evakuierungen leugnete und an dieser Haltung auch dann noch festhielt. als der 
Vormarsch der Roten Armee nach OstDreußen in vollem Gange war. Die Eifersucht, 
mit der der Gauleiter und ~eichsver te/d igun~skommissarvo~ Ostpreußen darüber 
wachte. daß kein Räumunasbefehl in den Städten und Landgemeinden gegeben . 
6 .rae ocn er n cht gennnm qi  na i t c  f-orte aa l -  oaTi o e Anorun~ngen aer Ga: 
e i ~ n q  in r(oniqsuerg slsrio g n nler oer Lni* ck .rig aer m I rar scnen -agc ncr- 
hinkten und die Räumungserlaubnis oft erst gegeben wurde, als eine ordnungs- 
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aemäße und aelenkte Evakuieruna Iänast unmöalich qeworden war. Vielerorts " " - - - 
waren die Räumungsbefehle völlig überflüssig geworden. weil sich die Bevölkerung 
bereits selbständig auf die Flucht begeben hatte. 

Eine rechtzeitige und organisierte Räumung fand fast nirgens statt. vielmehr 
stellte der Aufbruch der ost~reußischen Bevölkerung meist eine regellose. im 
e t ~ t e n  Momeni a~sgelos ie .nu uh vo !g vew rrie F ~ c n t  uar -nd aaoe emies es 
s cn nocn a s e r i  G L C ~ .  oaß s cn adrltystens e n Te, aer Bevu KerLnq n chi -m das 
Fluchtverbot kümmerte. sondern. ohne die Bekanntgabe des ~äurnun~sbefeh ls  ab- 
zuwarten, mit der Eisenbahn oder auf dem Treckwege die bedrohten Wohnorte 
verließ. 

Der Verlauf, die Richtung und der Erfolg der Flucht der ostpreußiscnen Be- 
völkerung waren in erster Linie bestimmt vom Ablauf dermilitärischen O~erationen.. 
Durch diese und die geografische Lage Ostpreußens bedingt, ergaben'sich für die 
Flucht verschiedene zeitliche und örtliche Schwerpunkte 

Der erste Auscnnaii der F "cni setrtc etaa am I9  20 .ans e n .na aa-cne o s 
r .I A D s ~ n n ~ r ~ n q  Ostpred3cns oe Eio ng ani 26 .an,ar YVanrcno aieser Ze t ver ef 
die ~luchtbewegung im allgemeinen von Osten nach Westen. Aus den nördöst- 
lichen Kreisen Labiau und Wehlaufloh dieBevölkerung seit dem 19. Januar insSam- 
land und in Richtuna Köniasbera. Aus den östlich der Masurischen Seen aeleaenen " " " 

Kreisen Angerburg, Lötzen, Lyck, Johannisburg, die im Oktober entweder gar nicht 
oder nur teilweise aeräumt waren. beaann der Aufbruch ziemlich aleichzeitia am . - 
20. Januar. 

Die Flüchtlingstrecks versuchten zunächst, quer durch Ostpreußen zu kommen. 
um dann bei Marienwerder oder Dirschau die Weichsel zu überqueren; denn jeder- 
mann glaubte. an der unteren Weichsel werden der Vormarsch der Russen zum 
Stehen kommen. Der russische Vorstoß von Süden nach Elbing machte diese Ab- 
sicht jedoch weitgehend zunichte. 

Nur ein geringer Teil der Bevölkerung der östlichen Kreise, der schon an- 20., 21. 
und 22. Januar auf dem Schienenwege flüchtete, hat noch vor der Einschließung 
Ostpreußens die westlich der Weichsel gelegenen Gebiete erreichen konnen. Vor 
allem aus Königsberg sind auf diesem Wege schon ab 15. Januar schätzungsweise 
75 000 Menschen herausaekommen. Am 21. Januar fuhren die letzten Flüchtlinas- " " 

Züge aus Königsberg ab, von denen einige aber bereits nicht mehr nach Elbing 
durchkamen und von Braunsberg nach Königsberg zurückgeleitet werden mußten. 
- Schon am Vortage war durch die Einnahme Allensteins die südliche Strecke 
blockiert. über andere Eisenbahnverbindungen. wie die von Lötzen über Rasten- 
burg nach Heilsberg und Elbing, mogen & 22. Januar ebenfalls noch einige 
Tausende Ostpreußen verlassen haben. Spätestens ab 22. Januar war jedoch der 
Zugverkehr von Ostpreußen nach dem Reich auf allen Strecken eingestellt. 

Ganz aussichtslos war es für die Masse der ~evd~ke rung  aus den östlichen 
Kreisen, die mit dem Treck losgezogen war, auf dem Weg nach Westen über die 
Weichsel zu gelangen. Schnee und Kälte trugen das ihre dazu bei, daß einvorwärts- 
kommen der Trecks auf den von Flüchtlings- und Wehrmachtsfahrzeugen 
verstoptten Straßen sehr verzögert wurde. Es gelang kaum einem dieser Trecks. auf 
dem Landweg in westlicher Richtung die Weichsel zu erreichen. Am 21. Januarfiel 



Allenstein in russische Hand. wodurch für die südostlichen Gebiete der Fluchtweg 
auf den nach Westen führenden Straßen endguitig versperrt wurde. Die unterwegs 
befindlichen Trecks mußten nach Norden ausweichen. und ais am 23. ~anuarerste 
russische Panzer durch Elbingfuhren. war jeglicher Landweg nach Westen über die 
Weichsel abaeschnitten. Nur am Frischen Haff entlana konnten noch einiae weniae " " " 

Flüchtlingeaus der Elbinger Gegend sowieaus Tolkemit durch dieNiederungenvon 
Noaat und Weichsel nach WestenQelanQen. bisam 26. Januardurch den russischen - - .  
Vorstoß nach Tolkemit ans Haff auch diese beschrankte Möglichkeit fortfiel 

Zunächst etwasgünstigerwardie Situationfurdiesüdwestlichen und westlichen 
Kreise Ostpreußens, durch die der sowiet~sche Durchbruch aus dem Raum 
Ciechanow -Soldau nach Elbing führte. 

Vom 19. bis 21. Januarfuhrenausden Kreisen Neidenburg, 0rtelsburg.Allenstein. 
Osterode, Mohrungen und Pr. Holland noch mehrereFluchtlingszügeentweder über 
Dt. Eylau u n d ~ h o r n  nach Südwesten oder über Marienburg und ~ l b i n g  nach Nord- 
westen. Derungeheuerschnelle russischeVormarsch, der bereitsam 18. Januarden 
an- weitesten südlich aeleaenen Kreis Neidenbura erreichte. am 19. und 20. die 
KreiseOrtelsburg.0sterode und Dt. Eylau etiaßte undsicham 21.122. Januaraufdas 
Gebiet um Allenstein. Mohrungen und Pr. Holland ausdehnte, verursachte auf den 
Bahnhöfen der Städte ungeheure Menschenansammlungen. Dieser russische 
Vorstoß wurde aber vor allem denen zum Verhängnis. die sich seit dem 19. Januar 
auf dem Treck nach Norden und Nordwesten unterwegs befanden. Mit Ausnahme 
derjenigen Trecks aus dem Kreise Pr. Holland und aus der westlichen Hälfte des 
Kreises Mohrungen. die den direkten Weg nach Westen in Richtung Marienburg ein- 
geschlagen hatten und sich auf diese Welse der Einschiießung Ostpreußens 
entziehen konnten, bewegten sich die Dorf- und Gutstrecks aus den südlichen und 
südwestlichen Kreisen auf den Straßen nach Nordwesten in Richtung Elbingl 
Frisches Haff. also genau auf der Linie und in der Richtung. die die sowjetischen 
Panzer für ihren Vormarsch gewählt hatten. 

Ein Teil der Trecks aus den Kreisen Ortelsburg, Alienstein, Mohrungen konnte 
noch rechtzeitig nach Norden abschwenken, der größere Teil aber fiel in russische 
Hand. Besonders die Trecks aus dem Kreise Osterode. der im Zentrum der 
russischen Angriffsbewegung lag. wurden meist schon im Kreisgebiet von 
sowjetischen Panzern uberrollt. 

Groß war in diesem südwestlichen Teil Ostpreußens auch die Zahl derer, die 
noch, ehe sie sich zur Flucht entschlossen hatten. in ihren Heimatdörfern und 
-Städten unter die Russen gerieten. In Allenstein war noch die Hälfie der Be- 
völkerung in der Stadt, als diese völlig uberrschend von sowjetischen Truppen 
besetzt wurde. und auch in der Stadt Osterode hielten sich während des russischen 
Einmarsches noch Tausende von Einheimischen und Flüchtlingen auf. 

Von den über 500000 Menschen. die im Südwestteil Ostpreußens (südlich der 
Linie Elbing - Allenstein - Ortelsburg) lebten, wurde etwa die Hälfte infolge des 
sowietischen Vorstoßes. der zur Abschnüruna Ostoreußens führte. uberrascht bzw. * .  

.nicrucgs "uerrL 1 R-nu C n * ene ge iinqic. m I ucr E senudnn rn 1 XrühNagen 
ooer m i oam Trec* nacn &P;len ..ner o e A e  cnsa . ..no o.a ..nr gan f onen n oan 



Raum südlich des Frischen Haffs. der in den folgenden Wochen im Brennpunkt der 
Fluchtbeweauna in Ost~reußen stehen sollte. 

~ a c h d e m  schon eine ~ o c h e  nach dem Beginn der Fluchtbewegung derdirekte 
Landweg von Ostpreußen nach dem Reich unterbrochen war, blieben nur nochzwei 
Fluchtmöglichkeiten: über See im Schiffstransport von Pillau aus oder über das Eis 
des Frischen Haffs auf die Nehrung und von dort aus über Kahlberg und die 
Weichselmündung nach Danzig und dann weiter nach Pommern. 

Für die Bevölkerung. die sich im nördlichen Zipfel Ostpreußens (nördlich des 
Pregels) befand, war derweg nach dem Samland und Pillau dergegebene. während 
die Masse der aus den südöstlichen und mittleren ostpreußischen Gebieten 
fliehenden Bevolkeruna den Wea zum Frischen Haff einschlua. Dieieniaen Trecks. " " , -  
die aus den östlich der Masurischen Seen gelegenen Kreisen Lötzen. Lyck und 
Johannisburg schon am 20./21. Januar aufgebrochen waren und sich zunächst in 
westlicher Richtung bewegt hatten, bogen jetzt nach Nordwesten um und zogen 
durch die Kreise Sensbura. Rössel und Rastenbura. Dazu kamen noch Teile der 
Trecksa~saem <re s~ r i e i sb - rq .0  e roroem s.a ,c"en rdsc scnen Anqr f fqef orten 
Nafen DaaJrcn siromiP in nem t ieo e i  "nm ttelnar wes! cn aer Ma5.r scnen Seen 
bald eine unübersehbare Menge von Flüchtlingen zusammen. Als schließlich seit 
dem 25. Januar auch die Bevölkerung der Kreise Rastenburg, Sensburg und Rössel 
vor den nachdränaenden Russen die Flucht erariff. w i r&  die straßen bald so " " .  
verstopft, daß die Bewohner mancher Ortschaften die Flucht als aussichtslos 
betrachteten und die sowietischen Trumen zu Hause erwarteten. . . 

Der nane osi&redß scrie Wiiiter a e hactiricriieri LOII  aerli Vurstuß aer Su~,ets 
01s nacn E o na ,no o s ~ o r  Xon asoerq SO* e ans s rntoare Elen0 oer F Jcnt nqs- - - 
Züge nahmen iei len der Bevölkerung allen Mut. sich an den Aufbruch zu machen. 
Am 26. Januar wurden Rastenburg, am 28. die Städte Sensburg und Rössel von 
Truppen der Roten Armee eingenommen. und dabei fielen nicht nur zahlreiche 
Bewohner dieser Städte in russische Hand, sondern auch viele Trecks aus den 
weiter östlich gelegenen Gebieten, die nicht schnell genug vorangekommen waren. 

Dennoch gab die Bevölkerung im ganzen die Flucht keineswegs auf. Obwohl der 
feindfreie ~ a l m  südlich des ~ a f f s  ~ n d e  Januarzusehends kleiner wurde. strömten 
weitere Massen von Osten und Süden in die Kreise Pr. Eylau, Heilsberg. Braunsberg 
und Heiliaenbeil ein. wobei die nachdrinaenden Russen unter der fliehenden Be- - 
völkerung immerwieder heilloseVerwirrung anrichteten. Trecks und Flüchtlingeaus 
nahezu allen ostpreußischen Kreisen trafen hier zusammen. und es entstand eine 
Zusammenballung von Menschen, der das Organisationsvermögen der Behörden 
nicht mehr gewachsen war. Kälte. Hunger und Luftangriffe kamen hinzu und verur- 
sachten beionders in den Stadten Bräunsberg. ~ e h l s a c k  und Heiligenbeil hohe 
Verluste. 

Sc11 Enuc Jan~ar  D s ,n 0 e ictzicn FcbrJanagc vo lzng s cn von aer nafi i<~sie ne 
n e  igenoei dna ßraiiisoerg aer Aomarscn $on hcnoenia,senoen von F ,cnt .ngen 
A c r  uas E s acs Fr bcncn Hans nacn der hcnr-ng Wanrenu uer Xcssc 5dd icn nes 
nafis nannach g i o n  aeLtscnen Tr-ppen Vene o gt ,na nur n vocnenangen 
Cdnipfen e tngeengi udraen konnte. Logen Tag Lnd hacnt a-f aoyesteckieri Treck 
negen Tausende von Menscnen Jna nocnbclaacnc l'lcrocnagcn a-rcn dese 
e i l te  gefanrvo IeOHncng oes r-ss scnen E~nscn eß~ngsr ngs-m Osipre-ßen E n- 
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brüche in das Eis, russische Luftangriffe auf den endlosen Flüchtlingszug,und 
Bombenabwürfe auf die Eisdecke sowie Eririerungen, Hunger. Durst und das Uber- 
maß der Anstrengungen kosteten während dieser ~ l u c h t  über das Eis und die 
Nehrung vielen Menschen das Leben. 

Vom Haff aus führte der Weg der Flüchtlinge auf der Nehrungsstraße in west- 
licher Richtung nach Kahlberg und Stutthof. Der weitaus größteTeil der Menschen, 
die glücklich die Nehrung erreichten, setzte die Flucht auf diesem Wege nach 
Danzig und Pommern fort. Ein geringerTeil wandte sich auf der Landzunge ostwärts 
nach Neutief und suchte. unter Zurücklassung von Pferden und Wagen, von Pillau 
aus über See in das westliche Reichsgebiet zu gelangen. Ende Februar begann die 
Eisdecke zu schmelzen; damit wurde der Flucht über das Haff ein Ende gesetzt. 

Inzwischen war auch der Kessel an der Haffküste immer engergeworden. EinTeil 
der einheimischen Bevölkerung und der Flüchtlinge war in den Kreisen Braunsberg 
und Heiligenbeil während der wochenlangen schweren Kämpfe. die diesen Land- 
streifen verwüsteten, bereits unter die Russen geraten oder hatte sich, von dem 
Elend und den Gefahren der Flucht über das Haff abgeschreckt. zur Aufgabe 
weiterer Fluchtversuche entschlossen. Die überwiegende Mehrzahl der Menschen. 
die sich in den Monaten Januar und Februar südlichdes Haffs zusammengedrängt 
hatten. war jedoch über das Eis entkommen. IhreZahl kann auf knapp eine halbe 
Million berechnet werden. 

Nachdem Ende Februar die Flucht über das Haff aeendet hatte und Ende März 
die Abwehrkämpfe im Kessel von Heiligenbeil endgültig eingestelltwerden mußten, 
blieben nur noch in Konigsberg und im Samland letzte Schluptwinkel für die 
deutsche Bevölkerung. In den letzten Januartagen war der Angriff sowjetischer 
Truppen mit voller Wucht in den Raum um Königsberg und ins Samland hinein- 
getragen worden. Er hatte dazu gefuhrt. daß Königsberg eingeschlossen und die 
Samlandfront bis dicht an die Ostseeküste zurückgedrängt wurde. 

Einige Zehntausende von Einheimischen und Flüchtlingen waren in Cranz und 
anoerei Onen des Sam dnaes von sow ai Scher3 E.nne len~uerrascni  worflen Jnd 
a x n  nora ~ c n  ,on AoniqsDerq dam cs m Z ~ q e a e r  Einschl e ß ~ n q  aer Staat n "na be, 
Metgethenfürdie in ~ i i h t u n i ~ i l l a u  fliehenden ~ e n s c h e n z u e i ~ e r  Begegnungvoller 
Schrecken mit russischen Truppen. 

Der Masse der im Samland zusammengeströmten Flüchtlinge und der ein- 
heimischen Bevölkerung gelang es jedoch. sich zunächst entweder in die Stadt 
Köniasbera oder in den schmalen Küstenstreifenvon Neukuhren bis nach Pillau und 
~ischhausen zu retten. über 150000 Menschen befanden sich zu dieser Zeit in 
Köniasbera und über 200000 wurden in den noch feindfrei gebliebenen Raum des - - 
Samlandes zusammengedrängt. 

Die Königsberger Bevölkerung war zunächst mit Eisenbahnzügen geflohen, bis 
derZugverkehr nach dem Reich am 21. Januar aufhörte. Danach hatten sich große 
Teilenach Pillau begeben, umvondortausentwederüberdie Nehrung nach Westen 
zu aelanaen oder über See ins Reich abtransportiert zu werden. Als Ende Januar 
1 9 k  die~inschließung der Stadt vollendet war, wurden noch geringe Teile der 
Bevölkerung zu Schiff von Königsberg nach Pillau gebracht. und Mitte Februar, 
nachdem im Norden der Stadt die Verbindung nach dem Samland für einige 



Wochen wieder freigekämpft war, konnten noch weitere Teile der Zivilbevölkerung 
aus Königsberg ins Samland übergeführt werden. Dennoch blieben ca. 100000 
Menschen in Königsberg zurück. Viele von ihnen kamen den Raumungsaufforde- 
rungen der Partei absichtlich nicht nach. weil sie sich in der Stadt sicherer glaubten 
als im Samland oder auf dem gefahrvollen Fluchtweg uber Pillau. 

Fortgesetzte Bombenabwürie und Artilleriebeschuß auf Köniqsbero zerstörten 
während derWochen derEinSchließung einen großen~eilderohnehin d i rch  Luftan- 
griffe schon früher schwer mitgenommenen Stadt und richteten unter der nur noch 
in Xe ern eoeriaen L v1oe.o -er4nc none Ver LSIC an A s scn eß !cn ani 6 - 9 
Apr aer Genera anGrilfoer ~~~~~~~~~~~~~I Xon qsoergerio grc. rv~roen nocnma s 
viele Zivilisten in die Kriegsereignisse hineingerissen. ~ a .  25 Prozent der in Königs- 
berg verbliebenen Bevölkerung waren im Laufe der Kampfhandlungen ums Leben 
gekommen, als am 9. April die Stadt an die Russen übergeben wurde 

Als letzte Bastion in Ostpreußen blieb nunmehr nur noch derstreifen entlang der 
Samlandküste und der Raum um Pillau- Fischhausen in deutscher Hand. Noch 
immer betrug die Zahl der aus Königsberg, dem Samland und aus weiter östlich 
gelegenen Kreisen in Pillau. Fischhausen. Palmnicken. Rauschen und Neukuhren - - 

untergebrachten Menschen viele Tausende, obwohl die Hauptmasse der Flücht- 
linge bereits von Pillau aus über See abtransportiert worden war. 

Die ersten mit Flüchtlingen beladenen Schiffe hatten am 25. Januar Pillau ver- 
lassen. und am 15. ~ebruar-konnte in Pillau bereits registriert werden. daß 204000 
Flüchtlinge mit Schiffen abbefördert und weitere 50 000 nach Neutief übergesetzt 
und im Treck oder Fußmarsch auf der Frischen Nehrung weitergeleitet Worden 
waren. 

Aber noch immer strömten vieleTausende nach Pillau. Sie kamen n~cht  nur über 
Land. sondern auch von Neukuhren aus mit kleinen Schiffen an. Die Stadt beher- 
bergte an manchen Tagen über 75000 Menschen, unter denen die ständigen 
sowjetischen Fliegerangriffe hoheVerlusteanrichteten Allein in derzeit von Anfang 
März bis Mitte April fanden 13 schwere Luftangriffe auf Pillau statt, während gleich- 
zeitiu auch sowietische Artillerie Stadt und Hafen beschoß. - 

Vom 8. März an mußte für Ca. drei Wochen der Abtrans~ort von Flüchtlinqen aus 
Pa a i  c nges ie~ i  Neroen 6 e  a er ZLI Veri-g.nq slerieriad Scn f fbra~m io ieser  
Ze t 2.m Aoiranspori oer F l ~ c n t  inge a-soen Stadien D;inz g dna Go ngen oeiioi q l  
wurde. denen in Kürze die ~ i n n a h h e  durch sowjetische  rippen drohte. In dieser 
Zeit, als keine Schiffe von Pillau abfuhren. zogen viele Tausende nach Neutief 
herüber und die Nehrung entlang, denn von der ~anz iger  ~ i e d e r u n ~  ausverkehrten 
auch nach der Einnahme Danzigs noch Fährprähme nach Hela,von woausdann der 
Weitertransport ins Reich erfolgen konnte. 

Ab Ende März wurde der Schiffsverkehr von Pillau aus nach Westen wieder auf- 
genommen Ersi a ? nscn oem Fa vori &On qsucrg uer ao#.ei scne Großanqr 11 
gcqen o e Sam anofroni M l te Avr I oegann siano a-cn f ~ r  oss F -cnt~enlr-r- i  PI aL 
das Ende bevor. Innerhalb weniger- Tage mußten die letzten Verteidigungs- 
Stellungen längs derSamlandküsteaufgegeben werden.Aus Neukuhren. Rauschen 
und z. T. auch aus Palmnicken und der Stadt Fischhausen konnte nur noch ein Teil 
der Bevölkerung fliehen. Zahlreich waren auch diejenigen, denen der Mut zu einer 
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weiteren Flucht gesunken war und die resigniert den Einzug der Russen abwarteten. 
Am 20. April begann der Kampf um die Festung Pillau. der nach fünf Tagen mit dem 
übersetzen sowjetischer Truppen nach Neutief endete. Zahlreiche Soldaten fielen 
dabei in russische Hände. aber der Hauptteil der Flüchtlinge war bereits vorher 
abbefördert worden. 

Die Flucht nach Pillau hatte sich für Hunderttausende als Rettung erwiesen. Ins- 
gesamt verließen von Ende Januar 1945 bis Ende April 451 000 Flüchtlinge mit 
Schiffen den Hafen von Pillau, und in der gleichen Zeit wurden 180 000- 200 000 
Menschen nach Neutief übergesetzt. 

Durch Schiffsunterqänqe fanden mehrere Tausende ein entsetzliches Ende. Die . . 
~berw~egenoe Menrzan aer ~ b e r  See aolransport.er1en Flwcnt, nge Cdm cooch 
wonloena ien m urest cnen Re cnsgeo e1 oaer n oem oamals noch i u n  de~ lscnen 
Truppen besetzten Dänemark an. 

Wahrend der sowjetischen Offensive gegen Ostpreußen haben über 75 Prozent 
der ostpreußischen Bevölkerung, die Anfang 1945 noch im Lande war. Ostpreußen 
verlassen. um dem sowietischen tuariff und den russischen Truppen zu entgehen. - 
h j r c a  400 000 Meriscnen s nn entweder d ~ r c n  aen sowiet scnen Vormarsch "uer- 
rdscnt rvoraen oder adsoersun cnem Entscn!-ß nOsiprc~l<enz~rLci<geb ieben Es 
kann angenommen weiden. daß dazu die zahlenmäßig kleine ~ r u ~ ~ e  der echten 
polnischen Minderheit gehörte, obwohl darüber keine Zeugnisse vorliegen. 
Zusammen mit den Ca. 100000 Menschen, die schon im Herbst 1944 im Memelland 
und im Regierungsbezirk Gumbinnen in die Hände der Russen gefallen waren, 
blieben somit rund eine halbe Million Menschen in 0stpreußenzurück.- Faßt man 
den Verlauf der Flucht der Ostpreußischen Bevölkerung vom Herbst 1944 bis zum 
April 1945 in wenige große Abschnitte zusammen, so ergibt sich folgendes Bild: 

Zahl der Anfang 1944 in Ostpreußen lebenden Bevölkerung 
(einschließlich Memelland, ohne Reg-Bez. Westpreußen) 2 350 000 

im Herbst 1944 evakuiert oder abgewandert 500 000 

ab Januar 1945: 
auf dem Landwege (Eisenbahn oder Treck) nach Westen 

über das Haff in den Raum Danzig- Pommern 450 000 

von Pillau über die Nehrung in den Raum Danzig- Pommern 200 000 

von Pillau über See abtransportiert 450 000 

in Ostpreußen in russische Hand gefallen 500 000 

Für Hunderttausende von Menschen war mit dem Verlassen der ostpreußischen 
Heimatjedoch IhrLeidensweg noch nicht beendet.Siegerieten im ~ a u m  um Danzig 
und in Ostpommern abermals in das Chaos des Krieges hinein, und viele von ihnen 
wurden noch dort von russischen Truppen erfaßt. 

-L 
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Übergriffe und Gewalttaten der sowjet- 
russischen Truppen beim Einzug in 
Ostdeutschland 

Die Ereignisse, die sich beim ersten Zusammentreffen der siegreichen Truppen 
der Roten Armee mit der ostdeutschen Bevölkerung abspielten. stellen zweifellos 
den tiefsten Punkt der Erniedrigung dar. den die ~ e i t s c h e n  jenseits von Oder und 
Neiße erleben mußten. Auf die wenigen Tage der ersten Begegnung mit den 
russischen Truppen drangt sich in der-Erinnerung vieler Vertriebener zusammen, 
was sie an Schrecklichem seit 1945 in ihrer Heimat erlebt haben. 

Daher rührt es. daß in einer so großen Zahl von Erlebnisberichten über die Ver- 
treibung die Tage des Einmarsches der Roten Armee im Mittelpunkt stehen und 
erlebnismäßia alles andere in den Schatten stellen. Dies war nicht nur eine sub- 
jektive ~mpfindung, sondern entspricht auch der tatsachlichen Schwere der Erleb- 
nisse. die in diese Tage fallen. Massenhafte Veraewaltisunuen von Frauen. will- .. - 
K ~ r l  CneTolJng V eler De-tscner. RaJo ,no M ßnana .ng wahrena aes Einz-ges aer 
Roten Armee s na in e neni Maße Lna n solcner Gle cnform.qke t ,n ai.en Geo eten 
jenseits der Oder und Neiße verübt worden. daß keine ~ a r s t e l l u n ~  der Vertreibung 
daran vorübergehen kann. 

1. Die Vergewaltigung von Frauen 
Unter den Ausschreitunaen der einzelnen russischen Trumen hatten aanz be- " , , " 

sonders die Frauenzu leiden. Bei denzahlreichen Erlebnisberichten, dievom Einzug 
der Roten Armee handeln, gibt es kaum einen, der nicht von Vergewaltigungen 
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deutscher Frauen und Mädchen zu berichten weiß. in vielen wird sogar in ailer 
Offenheit von selbsterlittenen Vergewaltigungen erzählt. Es kann auch bei 
kritischster Prüfung dieser Berichte kein Zweifel sein. daß es sich bei den Verge- 
waltungen deutscher Frauen und Mädchen durch sowjetische Soldaten und Offi- 
ziere um ein Massenvergehen im wahrensinne des Wortes handelt. keineswegs um 
bloße Einzelfälle. Darauf deutet schon hin, daß förmlich Razzien auf Frauen unter- 
nommen wurden. daß ferner manche Frauen in vielfacher Folae nacheinander miß- 
braucht wurden und daß die Vergewaltigungen oft in aller 6ffentlichkeit vor sich 
gingen. In gleicher Weise befremdend und Entsetzen erregend wirkte es auf die 
deutsche Bevölkerung, daß von den Vergewaltigungen auch Kinder und Greisinnen 
nicht verschont wurden. Abgesehen von den physischen und psychischen Schä- 
digungen, die die Vergewaltigungen fur die ungeheure Zahl der betroffenen 
deutschen Frauen bedeuteten. haben besonders die Brutalität und Schamlosigkeit, 
mit der sich dieseVorgänge oftvolizogen,zurVerbreitung von Angst und Schrecken 
unter der deutschen Bevölkerung beigetragen. 

Es Iäßt sich erkennen. daß hinter den Veraewaltiounaen eine Verhaltensweise " 

und Mentalität stand. diefür europäische Begriffe fremd und abstoßend wirkt. und 
man wird sie teilweise auf jene. besonders in den asiatischen Gebieten Rußlands 
noch nachwirkenden Traditionen und Vorstellungen zurückiühren müssen, nach 
denen die Frauen im deichen Maße eine dem Sieqer zustehende Beute sind. wie 
Schmuckstücke, wertgegenstände und die ~ a c h g i t e r  in Wohnungen und Maga- 
zinen. 

Ohne eine solche unter den sowjetischen Truppen verbreitete Grundhaltung 
wären die Formen und die massenhaften FällevonVergewaltigungen nicht denkbar. 
Die Tatsache. daß sowjetische Soldaten asiatischer ~e rkun f f s i ch  dabei durch 
besondere Maßlosigkeit und Wildheit hervortaten, bestätigt. daß gewisse Züge 
asiatischer Mentalität wesentlich zu jenen Ausschreitungen beigetragen haben. 

Aber noch anderes ist in Rechnung zu stellen. Durch Soldatenzeitungen. Flug- 
blätter und Rundfunksendungen. z. B. des Schriftstellers llja Ehrenburg. sind die 
sowjetischen Truppen vor Beginn der Offensive gegen die deutschen Gebiete und 
noch in den Wochen der Eroberuna mit brutaler Offenheit dazu aufgefordert 
Noroen Rache .no berge lbng an den De,iscnenz~ ,nen Von oeciscnen Tr,ppen 
eroedieie Br efe r-ss scner So daieti sow e sowei scne Ze.Idiiyeii aJs d eser Zell 
oesia18gen nies c nuandlrc "na von cxi r-5s wncr  Sc i e  SI oHcn zhgcqeoen 
vroroen. oaß a n  Ted anr sowie! schen OH z ere .nd Sotaaten "no nesonaers d e 
.oerre~gteri Siai r i  steri .riter ririeri odrcri a ese naßparolen i a  Enrenodrgs -nd 
anaerer soqer scner .o~rnal sicn oec ni ,131 vrLracn dnu u ~ c S c n a n u ~ n g  ucLiscncr 
Fra ier~ a s e rien A<r aer Racne an oen De.iscnen oelracnlelen Nur auf o ese 
iNe se al3t e5s cn er< aren. aal> es ii i clen Fa Icn n cnr oe.aer Vergeuali g-ng ui eu 
sondern oaß ote oe.iscnen Frauen anwn eßenn Qeloiei .nn m 1-nier auf . 
sadistische Weise entstellt wurden. 

Manches davon mag auf das Konto einer durch den Krieg verursachten Zügel- 
losigkeit gehen, imganien lassen sich dievorgängejedochdamit nicht erklären und 
entschuldigen. Es steht auch fest. daß zumindest'in den ersten Woche,i der 
Besetzung der deutschen Gebiete die sowjetische Armeeführung und dieTruppen- 



führer gegen die massenhaften Vergewaltigungen deutscher Frauen nicht einge- 
schritten sind. sie also durchaus duldeten, wenn nicht forderten. 

Essoll im Interesse objektiver Berichterstattung nicht verschwiegen werden, daß 
es erfreulicherweise auch unter den russischen Soldaten und Offizieren eine be- 
trachtllche Anzahl gegeben hat, die sich nicht an den Ausschreitungen beteiligten. 
ja den Frauen und Mädchen sogar ihren Schutz anboten oder durch energisches 
persönliches Eingreifen manche Vergehen verhinderten. Sie haben damit verdient. 
besonders hervorgehoben zu werden. Trotz solcher rühmenswerten Ausnahmen 
bleibt die Tatsache bestehen, daß die Vergewaltigungen zu den furchtbarsten 
Vorgängen innerhalb des Gesamtprozesses der Vertreibung gehoren. 

Sie hatten zur Folge, daß zahllose deutsche Frauen durch Geschlechts- 
krankheiten und sonstige körperliche Schädigungen für ihr ganzei leben ruiniert 
wurden. und vor allem, daß seelische Depressionen und Verzweiflung. daneben ein 
dumofer Fatalismus sich unter ihnen ausbreitete. Viele zoaen den von eiqener Hand 
geg ibenen~od  derimmerwiederholtenSchandevor. ~ i e i e  leiden noch heuteunter 
den psychischen Nachwirkungen des Schreckens und der Entehrung. 

Zusammengeschossener Treck 



2. Die Tötung ostdeutscher Zivilpersonen 

Neoen denz-ge losen A~sscnre I~ngengegen~be rF ra~en  dnn Maachcn kam es 
n aen Tagen bnrn.tte bar nacn acm E nrLg aer Roten Armee In aen Staaten Jno 
Dörfern Ostdeutschlands zu zahlreichen ..~iauidierunaen" von ZivilDersonen und 
auch zu bloßem Mord. Es handelte sich däbej in der Kegel um ein hrgehen,  dem 
keine auch nur formale aerichtliche Entscheiduna vorheraina. sondern um bloße - -. 
Exekutionen auf Grund irgendwelcher Verdachtsmornente oder Beschuldigungen 
und ofi genug auch um rein willkürliche Handlunaen einzelner Sowietsoldaten. 

 rotzg großer Verschiedenheit der Vorfälle irn einzelnen Hßt dasvorgehen der 
sowietischen Truppen gewisse Grundzüge erkennen, die auf allgemeine Motive . .  - 
schließen lassen. So wurden von den Erschießungen durch einrückende 
sowjetische Truppen zunächst vor allem Personen betroffen. die exponierte Partei- 
stel en innenalten oder oest mmren nar ona so'zia~.sr scnen Organ sdl.oneri anye- 
noncn n g eicner We se wic aie Onsgr~ppenleiier Lna Onsoa~ernfinrer aie SA - 
undSS.-Männerwurden häufiaaberauch Büraermeisterund höhere Anaestellteder 
Zivilverwaltung sowie Polizeiangehörige behandelt. von denen die Sowjets offenbar 
annahmen. daß sie allesamt führende NS.-Funktionäre waren. 

Im Unterschied zu der Behandlung von Parteimitgliedern. wie sie sich in der 
sDäteren Zeit der russischen Militäradministration und der polnischen Verwaltuna 
entwic~e te. sino aie.en gen Personen. aie airekr i on  den e "rienenaen rLss schei 
Trdppen - ZL Recntoaer Lnrecni - -  a sexvon ene hS -LeLre dental z c n  w.roen zu 
einem großen Teil kurzerhand ohne weiteres Verfahren erschossen worden. Fast 
überall in den Dörfern und Städten Ostdeutschlands sind auf diese Weise hier 
einige, dort mehrere Menschen getötet worden, die offenbar durch die den 
sowjetischen Truppeneinheiten beigegebenen politischen Kommissaren auf- 
a e s ~ ü r i  worden waren. 

ES steht fest, daß bei diesen Exekutionenvieleanverbrecherischen Maßnahmen 
des NS-Reaimes völlio Unbeteiliute ums Leben aekommensind. Dies rührt zumTeil - - 
daher, daß die russischen Kommissare eine oft sehr unzutreffende Vorstellung von 
den Kompetenzen und der Verantwortlichkeit der einzelnen NS-Funktionäre und 
-Organisitionen hatten. Wie weit die Unkenntnis oder aber der Mutwille auf 
russischer Seite in dieser Beziehung ging, wird daran deutlich. daß es wiederholt 
vorkam. daß fälschlicherweise Eisenbahnbeamte. Feuerwehrleute und andere Uni- ~ ~~ .~~~ ~ 

formträger des öffentlichen Dienstes als ~ n ~ e h b r i ~ e  nationalsozialistischer oder 
militärischer Organisationen betrachtet und ohne Befragung erschossen wurden. 
Nicht anders wurde gegen diejenigen verfahren, in deren Wohnungen Waffen oder 
Uniformstücke gefunden worden waren. In vielen solchen Fällen genügte der bloße . - .  
a~ße te  Anscnein dna der geringste Verdacht. Jm Menscnen n nzLricnten 

Eine W cnt ge Ro e sple te n d eser rl ns cht ior a lem aer Veraacnt. aie von acn 
sowietischen Trumen in ihren Heimatorten anoetroffenen Deutschen seien als -~~ .~~~~ ~ . , 
Partisanen mit geheimem Auftrag zurückgelassen worden. Zweifellos leitete sich 
dieser Verdacht von den offiziellen deutschen Ankündiaunaen über die Schaffung 
ues Mienrwo fs' wie von aer won 0rgan.s erien ~ a n i s a i e n t i i  gne I ner, rn t der a G 
Sowjets In RLR ana ole aeJtscncn Tr~ppen oedampft hatten h chtsdestowen ger 



war er bei der allaemeinen Veränastiauna und Einschüchterung der zurück- 
gebliebenen deutschen Bevölkerung unhaltbar. Es geschah besonders in den 
ersten Wochen des sowjetischen Vordringens nach Ostdeutschland überaus 
häufig, daß vor allem Männer auf Grund irgendeines den argwöhnischen Sowjetsol- 
daten verdächtig erscheinenden Verhaltens kurzerhand erschossen wurden. 

Auch andere Motive wirkten bei den Erschießungenvon Deutschen in denTagen 
aes Etnz-ges oer sou,et scnen Armeen m.1 Bclonocrs ucr aLs aen Trad t orien oer 
rdss scnen RCVU JI On staniniende maß geqeii ate .i<apiia ~s len" fana Ure lall g 
Entladung. Da nicht nur ~ roß~rundbes i tzerund Unternehmer. sondern auch kleine 
Leute, soweit sie nur ein elgenes Haus besaßen. in den Augen der sowjetischen 
Soldaten ..Kaoitalisten" waren. sind von diesen Haßaefühlen nahezu unterschieds- .. , 
los sowohl Gutsbesitzer und ~eschäftseigentümer"a1s auch Beamte. Angestellte 
und selbst Arbeiter betroffen worden. Die in Ostdeutschland besonderszahlreichen 
Gutsbesitzer wurden in den Augen der Russen in besonderer Weise in schlechtes 
Licht gesetzt durch den Umstand. daß bei ihnen während des Krieges zahlreiche 
russische Kriegsgefangene und Zivilarbeiter beschäftigt gewesen waren. Die 
Aussagen dieser russischen oder auch polnischen Zivilarbeiter oder Kriegs- 
gefangenen waren deshalb für das Schicksal der Gutsbesitzer und ihrer Familien im 
positiven wie im negativen Sinne vielfach entscheidend. Die geringste Beschuldi- 
gung wegen schlechter Behandlung kostete manchem ~andwi r t  das Leben. wie 
andererseits auch positive Zeugnisse oft Wunder wirkten. 

Daneocn zc gen senr d e e anaere Be sp e e von trs(:n cßdngcn oaß a e Toidnq 
vun De~tscnen n nonem Maß aem seltsam nri vcn .na L. p OIZ cnen -na W .- 
,,J chen nand -ngen tan gcn Temperament aer R-ssen 7,gescnr eoen werilen 
m-ß. aessen unuerecnentiardeii scn  n oen Taqen ocr Croucr-ng uau-rch noch 
,nne voller aLsw rhle aaß groRc le i  c ucr sou~c t  scrieri T r~ppen last stand g dnter 
A doho e nll,ß sianoen Diczanl osenTr nhge aqe enaeien fast rege maß g n cnt nur 
m t Vergewa t gdngcn von Frauen sonaern adcn m I Scn cRcrc cn aenen n cnt 
wenige vo g "nscn, aige Dedtscnc zum Opfer f,e eri Doch aLcn wenn s e s cn n 
nJcnternem Z-stana oelanaen. 6ar es f,r bie e r,sstscne Soidatcn cnarakicr sttscn 
aal3 slc ,n elner sp eier scn-d na Cnen &eise m I hrcn Scn~ßwaffen ,mg riqen ,na 
jederzeit zum Schießen und Erschießen bereit waren, was vielen ahnungslosen 
Deutschen das Leben kostete. 

Häufig kam es vor, daß Männer, die der Vergewaltigung ihrer Ehefrauen und 
Eltern. die der Schändung ihrer Tochter Widerstand leisten wollten. brutal nieder- 
geschossen wurden. ebenso wie Frauen, diesich nichtmißbraucheniassen wollten. 
oder Alte und Schwache. die nicht eiiüllen konnten. was von ihnen verlangt wurde. 
In e nze nen Fa. en 6aren a4cn vo iq oe angiosc D ngc. n cnt SC icn spracnl chc 
M 1jverstanan.sse. a e Lrsacne. aaß bon aer Scn.ßuaffe Georaxn  gemacni n,roe 
Es muß als charakteristischer Zua dieservoraanoe festoehalten werden. daß hintei 
ihnen - im Gegensatz zu den spateren polnischen ~usschreitungen - viel weniger 
nationalistisch bestimmter Deutschenhaß stand. sondern teils sozialrevolutionäre. 
domm..nisi scne ooer ant fascnist scnc C e t ~ n  C i c  s C nfacn 5c usincrr icnc na vc 
W I k,r oes e n,e nen rdss,scnen So oalan ooer OH 7 er5 



3. Plünderungen und Brandstiftungen 

Neben denveraewaltiaunaen der Frauen und den Erschießunqen.vondenenvor - - - 
allem die Männer bedroht waren, gab es auch übergriffe. denen keiner derzurück- 
gebliebenen Deutschen entrann und die. mochten sie auch im einzelnen als nicht 
so tragisch empfunden worden sein. doch auf Grund ihrer allgemeinen Verbreitung 
die deutsche Bevölkerung stark in Mitleidenschaft zogen. 

An erster Stelle stehenhier die unaufhörlichen ~lünderungen und Beraubungen, 
die beim Einmarsch der Roten Armee begannen und noch lange unter der 
r-ss scnen Besaizdng anoa~erten so aaß a e z~r,c<geb iebcnc osiue~tsche Ziv 
bevolner~ng adrcn fortgesetzte BerdUhngen nrer Person cnen nabe weilgenena 
verarmte. 

Das furchtbare Ausmaß, das die Plunderungen in den ersten Tagen und Wochen 
nach der Eroberuna der ostdeutschen Stadte und Dorier anaenommen haben die " - 
systematische Gründlichkeit, mit der sie geschahen, Iäßt auf planmäßiges Vorgehen 
schließen. Zweifellos hatten die sowietischenTruDDen IanaeZeit uneinaeschränkte . . - - 
Plünderungsfreiheit. Nicht nur. daß die sowjetische militärische Führung ihre 
Soldaten qewähren ließ. sie ermuntertesie noch in ganzoffensichtlicherWeise.sich 
an deutschem Eigentum zu bereichern. oder leistete durch gelenkte Maßnahmen 
Plünderungsaktionen Vorschub. 

So spielten Plünderungsabsichten zweifellos eine wichtige Rolle. wenn in 
größeren Orten. z. B. in Königsberg, Elbing und Danzig. daneben auch besonders in 
oommerschen Stadten die deutsche Bevölkeruno nach dem Einzua der Russen in ,~~ ~~~ " 

tagelangen Märschen in der Umgebung umhergetrieben wurde. Obwohl diese zeit- 
weiliaen Austreibunaen mitunterdurch die Näheder Front bedinatwaren oderauch " " 

anderen zwecken. wie Verhören und Registrierungen dienten, so stand dabei doch 
offenbar die Absicht irn Vordergrund, durch eine vorübergehende Entfernung der 
Bevölkerung aus ihren Wohnungen das deutsche Eigentum für die Beschlagnahme 
und Aneignung durch die sowjetischen Truppen freizugeben. Bei diesen Aktionen 
hat zweifellos die Vorstellung eine Rolle gespielt, daß der einzelne russische Soldat 
auf seine Weise an einer Wiederqutmachuna teilnehmen sollte. Der Warenhunaer 
von Menschen. die aus einem Linde kamen. in,dem seit Jahrzehnten ein unge- 
heurer Mangel an Verbrauchsgütern bestand. trug das Seinige dazu bei. den 
neo og.scn genannen naß gegen a Ie ßesi l~enden z~ oifenen Ra..nnand "ngen 
oaer. was nocn f~rchtbarere Wir~Lngev hat1e.z.. syslemai scnenZerstor,ngsanten 
zu steiaern. 

Viele Erlebnisberichte geben ein Bild nicht nur von Raub und Plünderungen, 
sondern auchvon mutwilliqen undfahrlässiqenVernichtungen.von Brandstiftungen 
in Wohnungen. ~äusern ,  j i v o n  der ~ i ede rb ;ennun~  Orte und stadt te i le-~a 
ein großer Teil der Wohnungen und Häuser leer stand, als die ostdeutschen 
~rovinzen erobert wurden, gab es nichts. was die sowjetischen Truppen hätte 
hindern können. dort ganz nach ihrem Gefallen zu plündern und zu wüten. 
Dieieniaen Deutschen. die von der Flucht zurückkamen. fanden in der Reqel ihre . - 
Wohnungen in völlig ruiniertem Zustand vor. Besonders dann. wenn die 
sowjetischen Truppen in Eriahrung gebracht hatten, daß der Besitzer dieses oder 



jenes Hauses Nationalsozialist war, oder wenn sie in verlassenen Wohnungen 
NS.-Embleme. Bilder von deutschen Soldaten, Hitlerbilder o. ä. fanden, führten 
solche Entdeckungen in der Regel dazu. daß die Wut gegen die abwesenden 
Besitzer sich auf deren ~ o h n u n g e n  und Häuser übertrug. die-meist nicht nurvöllig 
verwüstet, sondern auch in Brand gesetzt wurden. Die Verlassenheit der Orte in 
ienen Taaen hat dazu aeführt. daß~das Feuer von den einzelnen Häusern unae- 
Lindert a;f ganze Straß~nzüge und Stadtteile übergriff und Brände in g r o ß e r ~ i h l  
wüteten. Manchmal gewinnt man geradezu den Eindruck. daß das Feuer von vorn- 
herein planmäßig geiegt wurde. um nicht nur einzelne Gebäude. sondern ganze 
Orte in Brand zu setzen.. . 

Es ist erwiesen. daß durch die Zerstörungen und Brandstitiungen in den Tagen 
des Einmarschesder Roten Armee in Ostdeutschland arößererschadenverursacht 
wurde als durch Bombenangriffe und ~ampfhandlungen. 

4. Zusammenfassung 
Eine summarische Betrachtung der hauotsächlichen Erscheinunosformen der 

zahllosen übergriffe, wie sie von der ~ o t e n  Armee gegen die-ostdeutsche 
Bevölkerung und ihr Eigentum verübt wurden, kann nur dasTypische hervorkehren. 
Dabei darf nicht übersehen werden, daß die Vorgänge je nach Ortlichkeit. 
Umständen und Zeit gewisse Varianten zeigten. - . 

.n groberen Staaten inaenen s.cn riocn e ne relat8v noneZan Deutscher a-thse 1. 
Vene ten s cn na1,rqemaß oie Loerqr He n ~ t  e ne qroBere Zani Jna aas Le a trat 
den Einzelnen weniger gleichmäßig-und manchmal auch weniger schwer als in 
Dörfern, in denen starke russische Einheiten Quartier machten. Die größere 
Anonymität, mit der sich das Leben einer Stadtbevölkerung vollzieht. setzte auch 
den Denunziationen polnischer und russischer Zivilarbeiter oder übelwollender 
Nachbarn engere Grenzen alsauf dem Lande. Dazu kam, daß die Weitläufigkeit von 
Städten wie Königsberg, Breslau und Danzig größere Unterschlupf- und Versteck- 
möolichkeiten bot. 

In Dörfern und kleinen Landstädten hing das Maß des beim Einzug russischer 
TruoDen zu Erleidenden in erster Linie davon ab. ob starke russische Verbande oder . , 
nur kleine Einheiten einzogen. In der Regel waren es auch nicht die Kampttruppen, 
die noch im Gefecht befindlich waren. sondern die Nachschubeinheiten und 
Resewen,von denen die schwersten übergriffeausgingen. Besonders katastrophal 
wirktesich daszusammentreffen mit russischenTruDDendortaus. wo esauf offener 
Lanostraße wanrena desTrec6sedu gle n erue ger eten a eF ~ c h t  .nge m 1-nterin 
Gefechte zw scncn rdss Schen ~ n d  ac~ l scncn  Irdppen n.neln. aDer aLcn Nenn sie 
davon verschont blieben. hatte das Auffreffen russischer Panzer auf Flüchtlinas- " 

trecks verheerende Wirkungen: Fuhrwerke wurden niedergewalzt, Menschen 
erschossen. das G e ~ ä c k  aeDlündert. 

Der Ablauf der ireigni ise bei der Begegnung mit den sowjetischen Truppen 
wurdeschließlichauch durchdenZeitpunkt bestimmt,an dem diese erfolgten. Ganz 
allgemein gilt. daß in den eJsten Wochen des sowjetischen Einmarsches im Januar1 
Februar 1945 schlimmere Ubergriffe stattfanden als in den letzten Wochenvor dem 



Waffenstillstand im April und Mai. In den zuerst von russischen Truppen eroberten 
Gebieten ~stdeutschlands, in Ostbrandenburg. den südlichen Kreisen Ost- 
Pommerns, in manchen Gegenden Ostpreußens und in Oberschlesien war die 
Anzahl der Erschießunaen aroßer. das allaemeineVerhalten der russischenTruooen -~ ~~ ~ " " " , , 
ungezügelter und hemmungsloser als etwa in den schlesischen Randgebirgen. die 
erst im Mai in russische Hände fielen. Es ist auch deutlich. daß die Bevölkeruna - 
Danzigs und Königsbergs unter Ausschreitungen dieser Art schwerer zu leiden 
hatten als die Breslaus. das bis zum 6. Mai aehalten werden konnte. - Vielleicht hat 
in diesem Zusammenhang auch die ~ e r k u i f i  derTruppen und ihrZivilisationsstand 
oder die Haltung der einzelnen Kommandeure eine Bedeutung gehabt. Ob man, . . 
rcrg cnsn in I so cnen grausamen Exzessen. u e oenen von hcmrncrsuorf Oslpr 
m O*tooer 1944 von Mclgclheii ue Xuii gsoerg m Feor-ar 1945 .no anoeren. o e 
sich zu Beginn der Besetzung deutscher Gebiete ereigneten, später von einer 
gewissen Abkühlung des Fanatismus der russischen Truppen sprechen kann, sei 
dahinaestellt. Sicher ist. daß seitens der sowietischen Armeeführuna nach den ~ ~ "~~~ ~ 

ersten Wochen der Eroberung die Tendenz zu wachsen begann, Ausschreitungen 
zu beaeanen. weil diese auf die Dauer die Disziolin der Armee unteraraben mußten. 
Auch das Problem der Rückwirkungen. die auf die Moral kommunistischer~oldaten 
bei einer zu enaen Berühruna mit der kaoitalistischen Welt eintreten konnten. wird 
mitgewirkt haben Die sowj~tischen Aufrufe die die Rote Armee zur Vergeltung 
aufforderten wurden daher etwa ab Marz 1945 einqestellt und statt dessen Taqes- 
befehle und Flugblätter ausgegeben, die zur ~ isz ip l in  aufriefen. 

Gleichwohl vollzog sich auch in den Monaten März- Mai 1945 die Besetzung 
ostdeutschen Gebiets unter schwersten Leiden für die Zivilbevölkerung. Nur die 
Dichte und Intensität der Ubergriffe und Gewalttaten wurde, soweit wir nach den 
Berichten urteilen können. etwas aerinaer: besonders krasse Elnzelereianisse - .  
werden nicht mehr so of i  bezeugt. Erst mit dem Zeitpunkt des ~a f f ens t i l l s i kdes  
aber hat eine wirklich merkbare Erleichteruna für die deutsche Zivilbevölkeruna - - 
eingesetzt. 



Das Schicksal der Deutschen irn sowjetisch 
verwalteten Teil Ostpreußens nach 1945 

Der Einfall der Roten Armee nach Ostdeutschland hatte zur Folge gehabt. daß 
über die Häliie der deutschen Bevölkerung aus den Gebieten östlich von Oder und 
Neiße nach Mittel- und Westdeutschland verdrängt worden war. Die Millionen von 
Deutschen, die durch die Flucht vorder Roten Armeedie Heimat verlassen mußten. 
hatten an den Folgen derVertreibung noch langeschwerzu tragen, und noch heute 
haben sie unter der Besitz- und Heimatlosigkeit zu leiden. Dennoch blieb innen 
wenigstens das schwerere Schicksal der Deutschen ersDart. die im Frühiahr und 
Sommer 1945 d t e r  so6jet scne Lna poin sche merrscnafi genommen waren A ~ c n  
d esen ioer 5 M onen Ostae~lscnen. a e oeri E~nzdg aer sowlel schen Trdppen n 
hrem -anOe er eoten ouor nach aem Enao aer dampfnand Lngen aonn n zdrdcn- 
genenn waren ist aer Verist fnrer angestammien me mal n cni erspan geo loben. 
nur traf sie diesesSchicksal später, und der Weg dahin gestaltete sich fürsie unver- 
gleichlich schwerer. Ehe sie mit nur wenigem Handgepäck ihre Heimat verlassen 
mußten. lebten sie lanae Monate und manchmal Jahre unter russischer oder - 
polnischer Herrschaii im Zustande völliger Rechtlosigkeit unter menschen- 
unwürdigen Lebensbedingungen, die ihnen schließlich die Austreibung, wenn sie 
sie noch erlebten. als Erlösung von unsagbaren Leiden erscheinen ließ. 

Im Gesamtvorgang der Vertreibung der ostdeutschen Bevölkerung muß dem 
Schicksal der Deutschen in den Jahren der russisch-polnischen Herrschaft deshalb 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden. Sowohl die Flucht, die am Beginn 
aes VenreiD~ngsprozesses stand. wie a e A ~ s w e i s ~ n g  als Sen Enac uLroen 
v.eiiqenena ,nversfanalrcn o eioen Jna n cht n nreicnena ZJ erklaren se n onnc Be- 
trachtung der dazwischen liegenden Zeit, die die Deutschen jenseits von Oder und 
Neiße seit 1945 unter der Herrschaft der Russen und Polen in ihrer Heimat erlebten. 

Nachdem Deutschland militärisch besiegt war, entwickelte sich die Lage in den 
deutschen Ostgebieten. in Danzig und in Polen für die dort lebende deutsche 
Bevölkeruna sehr unterschiedlich. " 

Völlig abgesondert von den übrigen ostdeutschen Provinzen wurde der Nordteil 
von OstDreußen. der durch die Potsdamer Beschlüsse der Alliierten unter die Ver- 
wa iLng aer JaSSR geste. 1 worden war m Lnterschted r L  d e w m  Ge0 et ericote 
a e ae,lscne Berolner~na m s.a cnen Ostprc~ßen n Danr q. Ost~ommern Ost- 
brandenburg und Schlesien zunächst zwai ebenfalls mehr;re ~ o n a t e  oder zu- 
mindest einige Wochen russischer Besatzung. kam abersDäter unterpolnischever- 
waltungshoheit. 

Schon im Februar 1945 waren die Alliierten in Jalta übereingekommen. daß ein 
Teil Ostoreußens derSowietunionzuaesorochen werden sollte. Dieser Übereinkunft 
wurde im Potsdamer ~ b k o m m e n  ~ i c h n u n g  getragen durch den Beschluß. den 
nördlichen Teil Ostpreußens mit Königsberg unter die Verwaltung der UdSSR. zu 
stellen. Dieangloamerikanischen Mächte bekräftigten diese Abmachung durch ihre 
gemeinsame Zusage, die Übertragung dieses Gebietes an Rußland bei der 
~riedensregelung zu unterstützen.-AI< Grenze zwischen dem sowjetisch ver- 
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scn ocniester Ernanr~ng narte Arneii e slen rn-13ien "oer o e na.he .on nneii st 
DIS zLr A ~ f i o s ~ n q  ucb Lagers Eniic I945 an unterern;!nr..nc ..nrl t r s c n o ~ f ~ n p  .oa . . 
den berüchtigten ~yphu~erkrankungen gestorben. 

Aber auch die übrige Bevölkerung des sowjetisch verwalteten Ostpreußens hat 
in den auf die Eroberungfolgenden Monaten und Jahren Schwerstes durchmachen 
und ungeheure Opfer bringen müssen. Die weitgehende Entvolkerung und 
wirtschaftliche und verkehrsmäßiae Abschließuna des Landes. besonders aber die " 

brutale sowjetische Behandlung seiner wenigen deutschen Menschen. führte im 
Nordteil Ostpreußens seit 1945 zu einem Prozeß wachsender Verelendung. Ver- 
wilderung und Primitivisierung. demgegenüber die zur gleichen Zeit in manchen 
Gegenden Schlesiens und Pommerns herrschenden Zustande noch als kuitiviert 
erscheinen mochten. In wenigen Jahren verwischten sich dieZüge einer alten euro- 
päischen Kulturlandschaft, und den Menschen verwandelte sich ihre Heimat unter 
lhren Augen in eine unheimliche Fremde. 

In Kon gsoerg "nu ucn i< e iieren Siaaten oes nora cnen Ostlircd ,cns n.raea e 
Bevoti<orLnq sofort riacn aer E rooe r~ng f l ~ r cn  boh et scneTrdppensyciema1 scnz.. 
~wan~sa rbe i t en  aller Art herangezogen. Ein Teil der arbeitsfähigen Männer und 
Frauen wurde zu diesem Zweck vorübergehend interniert: die anderen wurden 
dadurch zur Arbeit aezwunaen. daß sie nur dann VerDfleauna erhielten. wenn sie " .  - - 
unter Aufsicht der sowjetischen Truppen arbeiteten. i i ne  organisierte allgemeine 
Lebensmittelversorauna d. h. eine Ausaabe und reaelmäßise Belieferuns von 
~ebensmittelkarten; hat es im nördlichen Teil ~stpreußensoffenbar nirgends 
aeaeben. Für Alte. Kranke und Kinder beaann die Ernährungslage In den Städten 
i n d  besonders in Königsberg bald katastrophal zu werden. in den ersten Wochen 
nach der Einnahme Köniasberqs konnten noch die Vorrate In den verlassenen 
ha-sern .na Magaz ncn. sovieii s e nicni schon . o i  H,ssen a,sqera.ot Mareri "Der 
a e ersie ho l  n nwegnellen P Lnoernfle r.ss i c r r  So asreo ,na nanr*ngsucnenoe 
Deutsche durchzogen die Wohnungen und Keiler der Stadt. Da dle Zahl der 
Deutschen. die in russischen Haushalten und Kommandanturen oder in den 
wenigen von den Russen wieder in Gang gesetzten Betrieben Arbeit fanden. be- 
standig abnahm, wurde die Ernahrungslage fur die Bevolkerung immer schlechter 
Eine Ausnahme bildeten in dieser Beziehuna ledialich die weniaen aualifizierten " - - .  
Facharbeiter, die als Spezialisten meist ausreichende Verpfiegung und mitunter 
sogar Bezahlung erhielten. Im übrigen hat aber wohi in keiner anderen deutschen 
Stadt der Hunger in den Jahren 1945 - 1947 so viele Opfer gefordert wie in Königs- 
bers. Große Teile der Bevolkeruna nährten sich von Abfalien. und die Verwilderung 
führte schließlich sogar dazu. da; Fieisch getöteter Menschen feilgeboten wurde 

Furchtbare hygienische Verhaltnisse trugen das ihre dazu bei. daß Typhus~. 
Ruhr-. Krätze-, ja selbst Malariaepidemien um sich griffen und die Sterbiichkeit in 
unerhörtem Maße stiea. Zwei Jahre lana - vom Sommer 1945 bis zum Sommer 
1947 -hielt die hoheSterblichkeit in Königsberg infolgederunterernährung und der 
Epidemien an. Innerhalb dieser zwei Jahre ist von den rund 70000 Deutschen. die 
im Sommer 1945 in Königsberg registriert worden waren. mindestens die Hälfte 
aestorben. Im Sommer 1947 befanden sich nach übereinstimmenden Angaben nur 
noch 20 000 - 25000 Deutsche in der Stadt. Da die Krankenhäuser in ~ i n i g s b e r g  
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teilweise noch unter der Leitung deutscher Ärzte und Schwestern standen. die, 
soweit es in ihrer Macht lag, es an ärztlicher Betreuung nicht fehlen ließen, konnte 
vielen Kranken Erleichterung verschaffl werden. Dennoch war es nicht zu 
verhindern, daß die sterblichkeit anhielt. 

Nicht viel besser war die Lage in den kleineren Städten des sowjetisch ver- 
walteten Gebietes. Auch in ihnen stieg mit dem Sommer 1945 die Zahl der Todes- 
fälle unter der Bevölkerung ungewöhnlich an. 

Etwas günstigere Voraussetzun~en bestanden anfanas für die Landbevölkeruna. - " 
Ohnioni oie sow.etischen Tr~ppen W cuornoli Celre fle req, r,enen d a  last samt- 
I ches V en 0cscn.agnanmien. fana s e m F r ~ n  ahr ,na Sommcr 1945 qe eaent cn - - 
noch einiges an ~ o i r ä t e n  von der vorjährigen Ernte. so da8 sie ein kümmerliches 
Leben fristen konnte. Hier und dort wurde jedoch auch sie schon im Sommer 1945 
zu verzweifelten Handlungen getrieben. Manchen von denen, die erst im Mai oder 
Junl von ihrer Flucht zurückkamen und ihre Wohnungen und Hofe völlig ausge- 
olündert vorfanden. blieb nichts anderes übria. als bei den russischen Soldaten um ~~ ~~~~ ~ 

Nahrung zu betteln. Die Gutmütigkeit und Freigebigkeit einzelner Russen kleinen 
Kindern und ihren Müttern aeaenüber. die in seltsamem Kontrast zu den vielen Ex- - - 
zessen und Ausschreitungen stand, haben für manche deutsche Familie eine große 
Hilfe in ihrer furchtbaren Not bedeutet. 

m Sommer ~ n o  nerost 1945 oesscnc sicn U e Ernanr~ngs age a ~ f  aem Lanae 
insofcrn a s a e W niersaai. fl e Loeral nocn vor dem r.ss scnen E nfa I nacn Ost- 
Preußen n aen Boden geKommcn nar geerntet Meroen nonnie ALI al en großen 
G ~ t e r n  niaren sowjet scne M I tarrommanaus c ngcsetzl. dnter oeren -eiiJrig a e 
aeLtsche Bevo nerLng aie Erntearoe ten verricnien m.ßtc Nacn sowjetiscnem 
Arbe tsnormsysiem natlen F r a ~ c n  Lnd Manner oh abcn i<.nder, schwerste A rbc i i z~  
leisten. Jedoch brachte ihnen dies aeaenüber der Stadtbevölkeruna den Vorteil. -~~ ~~~. 
daß sie sich beim Ernten, Dreschen und Kühemelken neben den kargen Rationen 
zusätzlich Lebensmittel verschaffen konnten. Häufia wird berichtet. wie ehemaliae " 

Bauersfrauen und Gutsbesitzerinnen nachtsauf ihre eigenen Felderschleichen und 
Korn für sich und ihre Kinder stehlen mußten. weil die russische Armeeführuna die 
Ernte beschlagnahmt hatte. Mit Ausnahme der geringen Zuteilung, die die Land- 
bevölkeruna für ihre Arbeit auf den Feldern erhielt. war das aesamte auf den 
ostpreußischen Gütern geerntete Getreide für die Versorgungder sowjetischen 
Besatzungstruppen bestimmt, deren Zahl besonders im nördlichen Ostpreußen 
auch lange nach der Eroberung ungewöhnlich hoch war. Daraus erklärt sich, daß 
seit dem Frühjahr 1946 die allgemeine Hungersnot in wachsendem Maße auch die 
Landbevölkerung ergriff. 

Im Jahre 1946 wurde in Königsberg, dessen Sowjetisierung durch die Umbe- 
nennung in Kaliningrad auch nach außen demonstriert wurde. und im ganzen . 
noral cncn Osrprc~ßen a c sowctiscnc M taraamin siralion a-rcn staail che Z * - 
verwa (cngsnehoraen aoge ost Der noro icne Te Ostpre,ßens b Idete - m t A-s- 
nahme des ~emellandes.das dersowietreoublik Litauen einverleibt wurde- fortan 
a s Oolait Xal ninqrafl (Depanemeni Ka in ngrad) e<ne aomin siral~ve E nnelt aie 
verwa i~riusmaß U n d e uroßr~ss scne R e o ~ o l *  (RSFSR I e nuea euen wLrae 
Schon ~ n i a n g  1946 kamen-die ersten ~iv i l ru isen aus dem lnneren kußlands in die 
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ost~reußischen Städte und Dörfer. Dennoch blieb das Land auch in derfolsenden 
Zeit vorwiegend militärisch beherrscht. Pillau und Königsberg wurden zu Marine- 
stützpunkten ausgebaut. und auch im Hinterland wurden starke sowletische Ein- 
heiten stationiert- 

Zivile Vemaltungsaufgaben standen demgegenüber völlig im Hintergrund 
Besonders die ~andwirt ichaft wurde im nördlichen Teil v o n  Ostpreußei aufs 
äußerstevernachlässigt. lnfolgeder Menschenarmut. dieauch durchdenZuzug von 
Zivilrussen nur sehr wenio und nur aanz allmahlich etwas behoben werden konnte. " 

lag in den Jahren 1946 - 1949 der ÜberwiegendeTeil der iandwirtschaftlichen Nutz- 
fläche brach. womit eine zunehmende V e r s t e ~ ~ u n a  einsetzte. . .  . 

-ea gl cn c n ge oer großer) G-icr Ni.rnen a s SO* e l  5cne XoIcnosen organis c n  
ALI ~ n n e n m ~ ß t e o e r ~ r ~ R I e T e ~  oer an0 ~cnenne~tscne l i  Bevo &crLnQ d o i e  ,+.eise 
auch die Bevölkeruni der kleinen Städte arbeiten. Die Mehrzahl dieser Kolchosen 
befand slch in der Gegend um Insterburg, Gumbinnen, Schloßberq und Ebenrode. 
Uie De-tscnen aiezwangzweise auf a e Xo cnos(:n ,erscn eppl worucn iharenoaer 
n Ermangel~ng anaerer Existcnzmog icnde leri aLn Arve.! ~ e s ~ c n l  naiten. lcoien 
und arbeitetenin den Jahren 1946 und 1947 In äußerst primitiven Verhältnissen. Die 
Wasser- und Lichtversorgung war kaum irgendwo in Gang gesetzt. die wichtigsten 
Maschinen und das Vieh waren abtransDortiert. so daß mitunter Frauen vor den 
Pflug gespannt wurden und die Felder mit der Sense gemäht werden mußten. Die 
Gutshöfe waren großenteils verwildert, und es setzte sich die in Rußland seit alters- 
her übliche Gewohnheit durch, leerstehende Scheunen und Gehöfte abzureißen 
und die Holzteile im Winter als Brennmaterial zu verheizen. 

Durch die Ankunft von Zivilrussen. die gieichfalis auf den Kolchosen arbeiten 
rnußten. wurden viele Deutsche aus ihren Unterkünften verdrängt und neue 
Belästigungen und Plünderungen hervorgerufen. gegen die es keine Wehr gab. 
Krankheiten, Erschöpfung durch die schwere Arbeit und mangelhafte Ernährung 
kamen hinzu und hielten-den überwiegenden Teil der ~andbevö lkerun~ im nörd- 
lichen OstpreuRen in einem Zustand des bloßen Vegetierens. Einzelne versuchten 
deshalb. die streng bewachte Grenze zu überschreiten, die den nördlichen. 
sowjetischen Teil Ostpreußens von dem sudlichen. polnisch verwalteten Teil 
trennte, um von dort aus nach Westen zu gelangen. Eine besondere Anziehungs- 
kraft übten vor allem aber Litauen und Lettiand aus. Viele Deutsche aus den 
östlichen Kreisen Ostoreußens. aber auch aus Köniasbers machten sich trotz - - 
Veroois d a  arGneriuer bern:ih-ng auf aeri qcli ihno en h e g  nach aen oaii scnen 
Siaalen. o e 7 -  a eser Ze I anun nscnati cn .ria crndnr~ngsmaß g Ncscni ch 
g ~ n s l  ger gesie I waren a s oas o.rcr! u c Son,ei% a-sgerd.otc Lnu uerwanr Oste 
0srpre.bcn Vor a, em n ans odnegc cgene - in-eii .ere nzc I aner aLcn nacn uem 
entfernicrcn -er! nno Logen i r;h.en Mariiier .nu , e e  ,-geriu~ cnc :i.s 
Oslprc~ßen ,ni s ch Nanrmgsm i le  2.. erLclic n .no nannL.. nrcn An~enor  gen 11  

Oslpre~fierir.r.ci<z~6ehren oaera..cn .m oon,. a e  o c i  .ndne ta-lscnen ooer 
e i l  scricn B;i,e<n Aroeit .iia Broi 2.. f noeii D cqroBc n l ioere iscridfr .nu Fremd- 
cni<efi oer _ IaJcr "nu -eiler' nauer f ~ r  . e e  Osiprdd3en C ne senr #.r-Samc t r -  
ecnter-nq nrer -age oeoe,lci "no niancrierli Ge eganne i getJcucn scn  oen 
.ncrirag cnen berniiiin saen s o  oeii s ~ i h  e i  scnen7nangsm;iHnanmen so a n g e z ~  
entziehen. bis eine Ausreise nach ~ittei- oder westdeutschland möglich wurde. 
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D e große Masse der de-tscnen Beiolker,ng n Xon gsoerg ~ n a  at.1 dem -anae 
m ~ ß r e  eaocn ole oen *o  s e war, Lno a ~ l  e ne Besser~ng nte -age n aer Zb%nfi 
nolfen Besonaers nieaerar~ckena war CS. aaßs elasl ohneleg cneVerD naung m 1 

derA,Henwe t eote Jna nLr aie spar1 cns leK~nae vom ,or gen De~1scn.andernie 1 
Der Graa aer Aoaeschlossenhe t von der Welt. in aer sicn aie De-tscnen se.1 Jan,ar 
1945 in Ostpreußen befanden, wird daran deutlich, daß manche von ihnen erst im 
Herbst 1945 vom Waffenstillstand und vom Ende des Krieges erfuhren. und daß die 
Deutschen in Königsberg und in anderen Orten des nördlichen Ostpreußens erst- 
malig im Jahre 1946 Post von ihren Angehörigen aus Mittel- und Westdeutschland 
empfingen .m Gegensatzz, den anaeren Provinzen Osloe~tschiands. In aenen d e 
Bevo AerLng oere ts se.t aem Sommer 1945 z.. TaJsenden riacn M tte - "na West- 
deutschland ausgetrieben wurde, blieben die Deutschen im sowjetischen Teil Ost- 
preuBens zwar im Lande. aber herabgedrücki auf die niedrigste Stufe menschlichen 
Daseins. die sie zwana. sich in orimitivster Weise nur noch um die oure Erhaltuna " 

ihres Lebens zu kümmern, war ihnen die Heimat völlig entfremdet worden. 

In Königsberg sowie in den Städten nahe der litauischen Grenze verhalf der 
Schwarzmarkt-Handel, der seit 1946 überall in Gang gekommen war, manchem, sich 
über Wasser zu halten. Seit Herbst 1945 war der Rubel als allein gültigesZahlungs- 
mittel eingeführt worden, und jedermann suchte durch Verkauf der restlichen 
irgendwie entbehrlichen Kleidungsstücke und noch nicht geraubten Sachgüter in 
Besitzvon Rubeln zu kommen. mit denen auf dem Schwarzen Markt Lebensmittelzu 
teueren Preisen erstanden werden konnten. In Königsberg, in Tapiau. Gumbinnen, 
Wirballen, Tilsit und anderen Orten wurde der Schwarze Markt sehr stark durch 
litauische und polnische Verkäufer belebt, und auch die russischen Soldaten 
suchten hier direkt oder indirekt Gelegenheit zu unsauberen Geschäflen. 

Während die Landbevölkerunq weiter in unerträglich primitiven Verhältnissen - .  
lebte, begann sich seit 1947 weniistens in Königsberg die Lage für die Deutschen 
etwas zu bessern. Seit dem Sommerflauten dieTyphusepidemien ab. Im Dezember 
des gleichen Jahres kam die russische Währungsreform, durch die die Kaufkraftdes 
Rubels erheblich erhöht wurde. Seitdem wurden die Lebensmittel billiger und die 
Versorgung der am Leben gebliebenen deutschen Bevölkerung, die fur Arbeits- 
leistungen nunmehr auch entlohnt wurde, allmählich geregelter. 

ZL d eser Zeit hatie a e alie Oraensstaai aoer info ge aes fongeseiztcn Z J Z J ~ S  
~ J S S  Scher Z~vil!slen bereits aas A~ssenen e ner r~ssischen Staol erna ten Dii! ca 
25000 am Leben aebliebenen Deutschen traten im Straßenbild kaum noch hervor. " 

zumal sie weitgehend in die zerstörten und abgelegenen Stadtteile abgedrängt 
worden waren. Das fortaesetzte Eintreffen von Zivilrussen nahm den Deutschen 
auch allmählich ihre ~ rbe i t s~ lä t ze ,  die für sie die einzige Existenzmöglichkeit 
bedeuteten. Damit wurde es offensichtlich, daß die Deutschen in jeder Beziehung 
entbehrlich geworden waren. und es begann im Sommerund Herbst 1947. als durch 
die Besserung der Ernährungslage neue Hoffnung unter den Deutschen in Königs- 
berg erwacht war, ihre Ausweisung nach den westlichen Teilen Deutschlands 

Ähnlich wie in Königsberg war das deutsche Bevölkerungselement in den 
anderen Städten. ebenso in den Kolchosen auf dem Lande, infolge der hohen 
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Sterblichkeit in den Jahren 1945 -1947 ständig geringer geworden und gegenüber 
den insteigendem Maße hinzukommenden Russen inden Hintergrund getreten. Die 
Deutschen verloren damit auch als Arbeitssklaven an Bedeutung. und mit der 
gleichen Entschiedenheit. mit der die Sowjets in der vergangenen Zeit verhindert 
hatten, daß sie das sowjetisch besetzte Ostpreußen verließen. betrieben sie in den 
Jahren 1947 - 1949 ihre Ausweisung. 



Was 1944 in NemmersdorfiOstpreußen geschah. sollte sich bald tausendfach in 
anderen Teilen 0stdeutschlandswiederhÖlen Die Ereignisse von Nemmersdorf 
sind aber in zweifacher Hinsicht bedeutsam: Die Greueltaten in dieser Ortschaft 
gehören nicht nur neben den Mordenvon Katyn zu den bestbelegten Fällensowjeti- 
scherverbrechen im Zweiten Weltkrieg; sie warenauch mif ursachlich für die Flucht 
von Millionen vor der Roten Armee. 

Folgendes hatte sich zugetragen: 
Am 19. Oktober 1944 eroberten die Russen die Kreise G o l d a ~  und Gumbinnen in 

Ostpreußen. Am 5. Novemberwurden siedurch eine~egenoffensivewiederzurück- 
geworfen. Was die deutschen Soldaten in Nemmersdorf und anderen Gemeinden 
vorfanden. überstieg jedes menschliche Vorstellungsvermögen. Es ist nicht ver- 
wunderlich, wenn die Berichte über Nemmersdorivon den Westmächten zunächst 
für Propaganda gehalten wurden. Beweismaterial ist aber mehr als reichlich vorhan- 
den. Der Bericht einer internationalen Ärztekommission ist zwarverlorenaeaangen. - -  - 
dafür existieren Presse- und Fotoreportagen in- und ausländischer Journalisten, die 
sofort nach dem Vorfall verständigt wurden. 

Im Genfer ~Courrier. schreibt ;. B. ein Schweizer Korrespondent am 7.11..1944 
über seine Eindrücke aus Ostpreußen: ~ ~ . .  Verstümmelung und Hinrichtung von Ge- 
fanoenen und die fast vollständiaeAusrottun0 d e r d e u t ~ ~ h e n  bäuerlichen~evölke- 
rung, soweit sie in ihrem Gebiet geblieben war ... In Brauersdori habe ich selbst zwei 
Landarbeiter französischer Herkunfi gesehen. ehemalige Kriegsgefangene. die 
ebenfalls massakriert wurden. Einer konnte identifiziert werden. Nicht weit davon 
dreißig deutsche Gefangene, die dasselbe Schicksal erlitten hatten. Ich verschone 
Sie mit der schilderung-der Verstümmelungen ... s 

Der Volkssturmmann K. P. aus Königsberg wurde mit seiner Kompanie zu Auf- 
räumungsarbeiten nach Nemmersdorfgeschickt. Sein Augenzeugenbericht liegt im 
Bundes-Archiv in Koblenz: 

..An dem ersten Gehöft. links von dieser Straße. stand ein Leiterwaoen. An - 
o esem nareii 4 nachte F ra~en  n 9enre.L gier Sie Jng oLrcri Oie nande genageli 
rl nier uem ,-Ne I3en nr-g. n R cn1.n~ G.mu nnen sl e n freier P atz m t aem Den&- 
mal des Unbekannten Soldaten. ~ i i t e r  diesem freien Platz steht wiederum ein 
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aroßes Gasthaus >Roter Krua*. An diesem Gasthaus stand Iänas der Straße eine " " 

Scheune. An den beiden Scheunentüren waren je eine Frau, nackt in gekreuzigter 
Stellung, durch die Hände angenagelt. Weiter fanden wir dann in den Wohnungen 
insgesamt 72 Frauen einschlieBlich Kinder und einen alten Mann von 74 Jahren. die 
sämtlich tot waren, fast ausschließlich bestialisch ermordet bis auf nur wenige, die 
Genickschüsse aufwiesen. Unter den Toten befanden sich auch Kinder im Windel- 
alter, denen mit einem harten Gegenstand der Schädel eingeschlagen war. In einer 
Stube fanden wir auf einem Sofa in sitzender Stellung eine alte Frau von 84 Jahren 
vor. dievollkommen erblindet (gewesen) und bereits tot war. DieserToten fehlte der 
halbe Kopf. der anscheinend mit einer Axt oder Spaten von oben nach dem Halse 
weggespalten war. 

Diese Leichen mußten wir auf den Dorffriedhof tragen, wo sie dann liegen 
blieben, weil eine ausländische Ärzte-Kommission sich zur Besichtigung der 
Leichen anaemeldet hatte. So laaen diese Leichen dann 3 Taae. ohne daß diese - - .  
Kommission erschien. Inzwischen kam eineKrankenschwesterausInsterburg. diein 
Nemmersdort beheimatet war und hier ihre Eltern suchte. Unter den Ermordeten 
fand sie ihre Mutter von 72 Jahren und auch ihren alten schwachen Vater von 74 
Jahren. deralseinzigerMannzu dieSenToten gehörte. DieseSchwesterstelltedann 
fest, daß alle ~oten~emmersdor ter  waren. - 

Am 4Taq wurdendanndie Leichen inzwei Gräbern beigesetzt. Erst am nächsten 
Tage erschien die Ärzte-Kommission, und die Gräber mußten noch einmal geöffnet 
werden. Es wurden Scheunentore und Böcke herbeigescham, um die Leichen auf- 
zubahren, damit die Kommission sie untersuchen konnte. Einstimmig wurde dann 
festgestellt, daß sämtliche Frauen wie Mädchen von 8 - 12 Jahren vergewaltigt 
waren, auch die alte blinde Frau von 84 Jahren. Nach der Besichtigung durch die 
Kommission wurden die Leichen endgültig beigesetzt." 

Erschlagene 
Kinder 
in Nernrnersdori 





Flucht aus dem Kreis Wehlau, von Königsberg 
weiter über See. 

Am 20. Januar 1945 fuhr ich mit dem fahrplanmäßigen Zugevon Königsberg (Pr.) 
nach Allenburg. Kreis Wehlau, um nach dem Hause meiner Eltern zu sehen und 
unsere dortiqe Einquartierung zu versoraen. da meine betagten Eltern sich bereits 
seit Ende 0 k o b e r b e i  meiner schwestir  in Berlin befanden. Zum Sonntag. dem 
21. Januar 1945, hatte ich eine Einladung nach dem Gut Gr. Plauen angenommen 
und wurde von einem Fuhrwerk bereiis zum Mittagessen abgeholt: Ich hatte 
gebeten. spätestens um 17 Uhr wieder in Allenburg sein zu dürfen. da ich noch 
Flüchtlinasaut für meine Eltern oacken wollte. welches Einwohner unseres Hauses 
mitnehmen-wollten. Es hieß. da'ß am ~ i e n s t a i .  dem 23. Januar 1945. bestimmt ein 
oder mehrere Räumunaszüoe die Bevölkeruna des Kreises Wehlau in Sicherheit " - 
bringen sollten. Es kam jedoch anders. 

Herr V. W. auf Gr. Plauen. der aleichzeitia Büraermeister der Gemeinde Plauen - .. 
Aar. slana ua-erna m t oem ana ra l  Lnu der Kreis e.1.ng vlen ar n VerD noLng dm 
oen Trccdoefeh. 2.. errc cnen A e sn nc Vorste, d q e n  uaß es Da o 7~ Spat rvare 
.anaeri *e n Genor uer .anoral V E sagte e nma sogar .Der Kre s Wcn aL a.rie 
s ch nicnl adcn nocn aLf o eLanuslraße oeqnoen - an einer Stcl e m-ßleja scn eß- 
icn oam I Scn .ß gemacril weroen D es war etwa dn 15 -nr. cn n a t l e z ~ r g  e cnen 

Zell Ge egenne I ni ch m I e ner Se6relar n oes Poslamtes rhlen aL lelefon scn ZL 

unterhalten, die mir bestätigte, daß unweit von Wehlau die ersten Russen gesehen 
worden waren und daß ein etwa 8 km von Wehlau entfernt gelegenes Gehöft von 
diesen in Brand gesteckt worden wäre. 

Ich war um 17 Uhr dann wieder in Allenburg. Es mag einestundevergangen sein, 
während der ich Dackte. als eine iunae Frau zu mir kam und mich davon unter- . . 
r cnrete nali sueoen vomB.rgerme siernnrBcfen anoleBevo ker-nggegeoen so.  
aaR A cnuLrq D ~ S  19 -hr q e r a ~ m l  weraen m ~ ß l e  E n Z-g fbnr nicnl. andere Fanrqe- 
legenheit wa;nur schnelifür die Ältesten bereitgestellt.alle anderen sollten zu Fuß 
nach Friedland wandern und sehen. ob und wie sie von dort weiterkämen. 

Sofort begab ich mich ansTelefon - die Post blieb noch auf ihrem Posten- und 
berichtete Herrn V. W. die neueste Laqe in Allenburg. Ihm war nichts von einem 
Räumungsbefehl bekannt. Er setzte sich sofort wieder mit dem Landrat in Verbin- 
dung und erreichte endlich wenigstens den Befehl: ,,Alles zum Treck bereithalten!" 
~ e t r e c k t  werden durfte immer noch nicht!! 

Ich bat Herrn V. W. mit den Plauern trecken zu dürfen. und wurde am Sonntag- 
abend noch einmal mit Fuhrwerkabgeholt. Wir oackten dort noch die ganze Nacht. - 
verianen .nsf-r a ieFa e m  I ZyariAa um aen R~ssen  n~cn t  ino enanaerL fa len 
.rio aanelen d ~ l  ucn Trec4Defeht Am 22 .an-ar 1945 "m 9-nr  *ar esoann 6nolicn 
soweit. daß die Gemeinde G r  Plauen - mit einigen Ausnahmen der sich nachts 
schon eigenmächtig aus dem Staube gemachten Leute- geschlossen treckte. Auf 

Nebenstehendes Bild: 
Frauen in Nemmendofi, vergewaltigt, erschossen, erschlagen 



dem vorgeschriebenen Wege war nicht mehr durchzukommen - wir mußten 
~ebenwege einschlagen. lifolge des Tauwetters kamen wir nur schrittweise 
vorwärts. Wirbrauchtenll Stunden, um einen Weg von Ca. 10 kmzurückzulegen. Wir 
übernachteten in KI. Schönau in einem Gasthof, i o  wir abwechselnd zu Zweien mal 
auf einem Stuhl sitzen konnten. Beim Morgengrauen setzten wir unseren Weg fort 
Soweit das Auqe reichte. war iede Straße mit Flüchtlinaswaaen. wandernden " .  
Menschen, frei herumlaufenden fieren übersät. ein trostloses Bild einer .,Völkerver- 
treibunq". lmmerwiedersah man in einen Graben Qeki~Dte Waqen. dasFlüchtlinas- 
gut verstreut, die Menschen, den Blickauf ihre letzte~abenocheinia l  wendend,-zu 
Fuß weiterwandern. 

Den ganzen Weg begleitete uns das Böllern der Artillerie - ob es die feindliche - - 

oder k e r e  war vermochte ccn nicnt z.. ~nierscheden D e engste B e r ~ n r ~ n g  mtt 
den le nol cnen Tr~ppen 01 eo Lns gott oo erspan aLcn T eifl eger gr iien Lns n cht 

~ ~ 

an. 
Die zweite Nacht verbrachten wir in Lisettenfeld. Kreis Bartenstein. Wir laaen zu -~ -- 

40 Menschen auf der Erde in einem winzigen ~ a u i ,  eingepfercht wie Sardinen in 
der Büchse. und waren trotzdem dankbar. daß wir uns etwas Warmes zu Essen 
machen durften und uns einmal ausstrecken konnten 

Noch in der Nacht wurden wir davon unterrichtet. daß russische Panzerspitzen 
bis Elbing vorgedrungen seien. und uns der Rat erteilt. den Treckaufzuaeben. Herr 
V W eniscn oß s ch nach Lage oer D nge suforl aazd holte Se ne ~e,te;dsammen 
,ria erKiarte hnen oaß Pferae Wagen Lna F Lcnt 1ngsg-t b s a ~ f  Hanagepac6 ,na 
notwendige Essensvorräte der wehrmacht übergebenwürden und alle% von der 
Wehrmacht ZurVerfügung gestellten Lastwagen, die in Richtung Heiligenbeil-Zinten 
führen. mitfahren könnten. Zunächst waren die Plauer Leute und~~iedlerfrauen 
damit einverstanden, aber etwa um 5 Uhrmorgens erschien der Kämmerer und bat 
Herrn V. W., weitertrecken zu dürfen. Nur nach langem Zögern gab Herr V. W. seine 
Einwilligung. dasich die Mehrzahl der Siedlerirauen mit dem größerenTeil derplauer 
Leute dazu entschlossen hatten. Wer nicht weitertrecken wollte, fuhr mit uns mit 
den Wehrmachts-Lastwagen bis Königsberg oder in den Raum von Heiligenbeil- 
Zinten. Der Lastwagen, in dem ich fuhr, war so dicht besetzt, daß ich nur knapp auf 
einem Fuß stehen konnte. Entsetzlich war es. sehen zu müssen, wie kleinste Kinder 
erdrückt wurden oder erfroren und ihre Leichen von ihren Müttern einfach aus dem 
Wagen geworfen werden mußten. da zum Aussteigen und Begraben keine Zeit 
blieb. 

DasSchicksal desTrecks, dem es nicht mehrgelang durchzukommen, ist mir bis 
heute ein Rätsel geblieben. 

Das Ehepaar V. W. sowie ihre Begleitung nahm ich in Königsberg zu mir und 
brachte sie in meiner Wohnung und den z. T. bereits verlassenen Wohnungen des 
Hauses unter. 

Erwähnen möchte ich noch, daß die Wagen des ganzen Trecks entweder von 
Siedlerfrauen oder von Polen geführt wurden, die umsichtig, hilfsbereit und fleißig 
waren. Auch die Polenfrauen kamen mit - es wollte keiner unter die Russen 
kommen. In Plauen blieb nur ein einziger Pole zurück. der im äußersten Falle das 
Vieh herauslassen sollte. daser so lange wie möglich zu betreuen hatte unddem ein 



Rund zwei Millionen Menschen wurden von den Schiffen der Kriegs- und Handels- 
marine von Mitte Januar bis zum 9. März 1945 vor der Roten Armee gerettet. 



Fahrrad zur Verfügung stand. mit dem er sich dann selbst absetzen konnte.. . 
Der Rina um Köniasbera wurde immer enger. der Kanonendonner täglich " - - 

deutlicher hörbar. Herrn V. W. gelang es mit größter Mühe. einen Dampfer ausfindig 
zu machen. der uns mitnehmen wollte. Es war der900 t schwere, sehralte Handels- 
dampfer ,,Consul Cords" aus Rostock. der zur Reparatur in der Schichau-Werft lag. 
Nachts um 2 Uhr waren wir auf dem Dampfer ,.Consul Cords". fuhren bald darauf 
nach dem Hafenbecken I, um dort Flüchtlinge aufzunehmen. Bis mittags waren 
bereits Ca. 1200 Flüchtlinge an Bord - wahllos, teils mit Berechtigungsschein der 
NSV., zum größten Teil aber ohne. Der Kapitän hatte den Befehl bekommen, mit 
Flüchtlingen auszulaufen, obgleich der Dampfer noch nicht völlig repariert war. 
Seine Einwendunaen wurden nicht anerkannt. und so lehnte er iedeverantwortuna 
ab. Vielleicht wari ies der Grund, daß sich auf dem ~ a m p f e r  keine Führung  der^^< 
oder der Partei befand, kein Arzt, keine Krankenschwester. Der Kapitän war ratlos 
und wandte sich mit der Bitte an Herrn V. W., sich der Flüchtlingsbetreuung anzu- 
nehmen. soweit es in seinen Kräflen stand. Er sagte dies selbstverständlich sofort 
zi. ohne zLnacns1 ZL  W sseri. W e s cn a ese BetreL~ng adsw r<en so Iie hachls 
waren N I n Pi aL h r aqen m KonlenoLnker auf SIron nJr in einer Ec<e orannie 
eine winzige ~etroleum-Laterne. 

Zur Mittagszeit des nächsten Tages bat der Kapitän Herrn V. W. zu sich. Er 
eröffnete ihm, daß der Dampfer sich nur noch etwa 1 - 2 Stunden über Wasser 
halten würde, da die Maschine einen nicht unbeträchtlichen Schaden aufweise. Alle 
SOS-Rufe nach Gotenhafen blieben unbeantwortet. Außer uns weniaen wußte 
gottlob niemand. in welch großer Gefahrwiruns befanden. Da kam Herrv. W. auf den 
Gedanken. auf Hela zuzusteuern. Befragt. antwortete der Kapitän. daß er Hela 
vielleicht noch schaffen könnte. Herr V. W. fuhr mit dem Steuermann zum Komman- 
danten nach Hela- ein Lotse holtesie nach erfolgter Funk-Verständiaunaab- und 
bat um Aufnahme für alle an Bord befindlichen ~luchtlinge. Der ~ o m i a n G a n t  sagte 
sofort zu. und mit Gottes Hilfe kamen wir glücklich noch bis Hela unter Wind 
und wurden dort von der Marine vorbildlich untergebracht und verpflegt. Vier Tage 
waren wir Gast des dortigen Kommandanten. dann war unser Dam~ferwiederflott. 
nachdem die besten ligenieure, Techniker, Schiffsbauer usw.' allen Schaden 
repariert hatten. 

Am 30. Januar mittags bestiegen wirdann wieder unseren alten Dampfer.,Consul 
Cords" und nahmen Kurs auf Kolberg. Die Fahrt ging glatt. und in der Nacht vom 31. 
Januar zum 1. Februar 1945 lanaten wir in Kolbera an. Viele von uns bezoaen in Kol- - - - 
berg Quartier. der größere Teil setzte sich weiter nach Westen ab. Ich möchte hier 
nicht unerwähnt lassen, daß Behörden und Bevölkerung in Kolberg uns sehr nett 
aufnahmen und sich bei jeder Gelegenheit hilfsbereit zeigten. 

- 

Wie unendlich froh waren wir, als wir endlich wieder in einem Bett schlafen 
konnten, und im Stillen schworen wir uns. wenn es nötig sein sollte, Pommern auch 
zu verlassen, nicht wieder auf einem Dampfer zu fahren. 

Wir verlebten in Kolberu 17 ruhiaeTaae. nurzweimal Flieueralarm. iedoch keinen - - 
Lufiangnff. Bedrohlich und immer bedrohlicher war allerdrngs der &gliche Wehr- 
machtsbericht. Wir beschlossen dann doch, unsere Fahrt fortzusetzen, aber es ge- 
lang uns nicht. mit dem Zuge, einem Auto oder Flugzeug fortzukommen. und dawir 
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Verbindung mit dem Kapitän des .,Consul Cords'' gehalten hatten und dieser uns 
eines Abends erzählte. daß er Befehl hätte. nach Warnemünde zu fahren, ent- 
schlossen wir uns nach mancher Überlegung doch. mit ihm zu fahren. 

Der DamDfer fuhr nun nicht mehr als eiaentlicher ..Flüchtlinasdamofer". sondern 
hatte ~lugzeugmotoren und Getreide geladen. Es sollten etwa 45 ~ersonen außer 
der Besatzung mitgenommen werden: als es dann aber nach taaelanaem Warten . . - .  
endlich losging. waren Ca. 285 Personen an Bord. 

M r Die 01 o s neLle ~ n e r u a r i  ch. uar-m aer ßelen 72m A,sta~fen oes Dampfers 
gerane an oem Tage a m  - es har Sorinaoeria ocr 17 Febr~ar  - nacnaem n aer 
hacnt zdtor aLr uer Srrecfie Xoinerg - Warnem,iiae bon aen Eng anaern Mmcn 
ge egt Noraen Naren Es r i  eß a e genad rorqescnr.enene Aasserstraße Ware 
m nenfrc Bei m d e m  Wetter ~ n d  r,n ger See g.ng a e Fahrt Ldnacns.1 senr QLI von- 
statten in aer hucnt r um 18 4nu 19 FenrLar gan "ns e n Fe-erscn 11 Beleni rd 

stoppen 2nd auf e n Gele t LL Harten DJ "nber Dampfer n.r nocn senr henig 6on en 
natte. uat .nscr r,apiian. auf dem dorgescnr eaerieii Seeneg aLcn onne Ge e I 
*e lerfanreii L, 0-rferi uas nrn ~ A S  Irih aen Gr~nnen  qestaltel w ~ r a e  2 St-naen 
vor dem Ziel. um 12 Uhr mittags am 19,-~ebruar 1945. ereignete sich dann das 
schreckliche Unglück. Der Dampferwar auf eineTreibmine gelaufen und sankinner- 
halb 8 Minuten. Bei der Explosion wurdedie Notglocke ausgelost. die weithin über 
das Meer erschallte.. . 

So schnell wie möglich eilte ich nach der Kajütedes Kapitäns. wosich zu derzeit 
der Explosion das Ehepaar V. W., ihre Wirtin mit 8jährigem Töchterchen und meine 
Hausgehilfin aufhielten. Aber ich konnte sie nicht mehr finden. 

Die Verbindungsbrücke des Dampfers war abgerissen. und ich watete auf 
Strümpfen durch das hereinflutende Wasser und schwamm dann zuerst auf ein 
noch mit einem Seil an den Dampfer gebundenes Rettungsboot, schwang mich auf 
die Kante und sah, daß es leck war und einige tote Fische darin schwammen. Ein 
starker Ruck. und das Boot schlug um. Immer wieder versuchte ich vergebens. an 
die Oberfläche zu gelangen, jedoch stieß ich mir den Kopf immer wieder an dem 
Boot und sah schon ganz deutlich meinenTod vor mir. Aber- welch ein Wunder:Als 
ich doch noch einmal Mut faßte nach oben zu schwimmen, hatte ich plötzlich den 
blauen Himmel über mir und erblickte nicht allzuweit entfernt ein Gummifloß, auf 
welches ich zuschwamm. An dieses hattesich bereitseinschwerverwundeterober- 
feldwebel der Fallschirmjäger angeklammert Er hatte noch die Krafl, sich auf das 
Floß zu schwingen, was mir nicht mehr gelang.. . 

Endlich hatte ich Zeit. das ganze Elend um mich zu betrachten. Etwa 200 m von 
mir entfernt sah ich das Eheoaar V. W. sich aeaenüberstehen in der See- so sah es - - 
jedenfalls aus-. und wie ich'spätervon ihrer Wirtin hörte. hielten sich beide an einer 
Tonnefest. Fürmich warensieunerreichbar. dadie herumschwimmendenTrümmer. 
r, sten Bretter. 6oHer. 6 e aer &N "1 cn von nnen trennten - nds vori in r san cn in 
e niger Eri t fern~ng e ncn großen Dampfer - .Margaretne - uer Scn~no r~cn  ge 
aufnahm. Auch zu diesem warder~eafürmichversoerrt. Meine kleine ~austochter  " 

konnte ich nicht erblicken. sie war - trotzdem sie nicht schwimmen konnte- als 
eine der Ersten von der Rettungsmannschafl der .,Margarethe" geborgen worden. 



wurde dann aber einige Wochen später doch ein Opferdieser Katastrophe. Sie starb 
in der Rostocker Chirurgischen Klinik an Sepsis. nachdem ihr noch ein Bein . 
amputiert war. 

Das Ehepaar V. W.. nach dem ich immer wieder blicken mußte, zuletzt mit einer 
entsetzlichenAngst,sie könnten nicht durchhalten, fand dannauchden nassenTod, 
und die Wirtin von ihnen verlor ihr 8jähriges Töchterchen in den Fluten. 

Eine halbe Stunde war vergangen, und ich spürte zum ersten Mal, daß ich den 
linken Arm nicht mehr so recht heben konnte, da erspähten wir ein auf unsere 
Gruppe zukommendes Rettungsboot. Einen Moment kamen mir Zweifel, ob mein 
Herz noch so lange schlagen würde. aber trotzdem sprach ich meiner Umgebung 
Mut und Hoffnuna zu und zeigte ihnen das nahende Boot. - 

Dann NLHIC ch p otz ncn n cnts mehr ,no erwachte erst 4 Sr-noen spater a ~ f  
c.nem vorposiennoot n Uarnemunoe h c iergesse cn oiesen A~geno l  cr. Als icn 
die ~ u ~ e n '  aufschlug, beugte sich ein ~ a t r o s e  zu mir herunter und sagte immer 
wieder: ,.Sie sind gerettet!" - „Sie sind gerettet!" und schien sich unglaublich über 
den Erfolg der ärztlichen Bemühungen, bei denen er geholfen hatte, zu freuen. Da 
man mir alle Kleider vom Leib geschnitten hatte. stellte er mir eine weiße Leinen- 
hose und blauen Sweater zur Verfüauna. So anaezosen. barfuß und in eine Decke - - .  
gehüllt. brachte uns Schiffbrüchige ein Autobus in dieTurnhalle einerschule. wo wir 
trockene Kleidum bekamen und aus einem Haufen nasser Kleider unser Eigentum - . 
heraussuchen konnten. 

Wie man mir sagte. war ich 40 Minuten am 19. Februar 1945 in der Ostsee 
gewesen. 

Von den C?. 285 Personen (mit Besatzung) waren nur Ca. 30ubrig geblieben.von 
welchen auch noch einige an den Folgen der Schiffskatastrophe gestorben sind. 
Unter den Toten befanden sich auch der Kapitän, der Steuermann, der Bordfunker 
sowie zwei blutjunge Leute der Bordflak. 

Eva Kuckuk 

Die Flucht aus Grünlinde, Kirchspiel Grünhayn 

Der letzte Bürgermeistervon Grünlinde war mein Mann: GustavThiel. Gestorben 
am 29. März 1945 in Dänemark. 

Die Vorbereitung zur Flucht erfolgt am 21. Januar 1945. Es war an einem Sonn- 
abend. da kam telefonisch der Räumungsbefehl. am Sonntag mußte derTreck bis 2 
Uhr abziehen. Treckführer waren Herr Bahr und Herr Otto Riemann. Es war viel 
Militär im Dorf. Wir fuhren am Sonntaa durch bis Friedrichsthal. da war alles mit " 

F ~ c h t  lnger, verstoph. oaß ein \Iverterr.ommen rnmog ,cn war Es warn tier dali Die 
Kanonen uonnerten M ilar Ln0 F ~ c n t  inge iefcn Me,n Mann war <rank. oa oaten 
nir eln Mi iiara-io ste so ,icn nn o s Ta0.a~ m tnenmen. wo W r Lns treffen wollen 
Der Trecr. g ng n cnt we.ier ein ge GrJnl naer s nu ,her a e De me nach Tap aL ge- 
r.ommen Der Rrsse war oann ~oerraschend da. es war e n Gredel Frauen Jno Mad- 
cnen wdraeii von oen Uagen ger bsen ,nd vergewa iigt n Friedr cnsthal wLraen 
Mädchen und Männer erschossen. Aus Grünlinde: Erna Bahr. Frau Jankowsky und 



Frau Bahrsind in einer Scheune verbrannt, da beide alt und gehbehindert waren. In 
den Orten Grünhavn und Friedrichsthal warallesam brennen. Aus Grünlinde waren 
zurückgeblieben: Bauer   ur geit, Bauer Finder mit Frau und Familie, Otto Bierkandt 
und Frau. Gustav Riemann (Waldarbeiter) mit Familie. Bauer Heinrich Riemann mit 
Tochter Erna und Sohn Otto. Frau Krause. Frau Klein. Herr Schwermerund Frau, Frau 
Lagerpusch, Franz Riemann. Frau Coelius mit Enkelkind und Mutter, Frau Doneit. 
Bauer Nieße mit Schwester, meine Schwiegermutter, mein Vater und ich. 

Es waren noch mehr da, deren Namen habe ich schon vergessen. In Friedrichs- 
thal nahmen die Russen uns unsere Wagen weg. Wir gingen nun nach Grünlinde 
zurück. dort haben sie uns immer ubetiallen. 

Uhren. Geld und die letzten Habseliakeiten nahmen sie uns weo. Grünlinde war 
voller russischem Militär und vielen ~l icht l ingen aus dem Kreis ~ c h l o ß b e r ~ .  Tilsit, 
Labiau, lnsterburg. Herr Kurt Frisch wurde von den Russen als erstermitgenommen. 
als wir in Grünlinde ankamen. er kam auch nicht mehr zuruck. Die erste Nacht ver- 
brachten wir in unserem Haus. Am anderen Morgen wurden die Flüchtlinge auf die 



Straße getr euen. W r so1 ten 2-1 Grenze uianoern aa aocf ke n R,sse m tkam ver- 
ie  ten W r dns al e. E nage g.ngen nacn Micne aL 7d  Bohnte am G r ~ n ,  naer Fr eunof 
und zu Finder. Ich war bei ~inders. Beim Bauer Finder waren noch die Kühe im Stall - ~~ 

da hatten die Kinder und wir alle Milch und Kartoffeln. In der Nacht kamen die 
Russen und holten die Männer und iunaen Mädchen fort. Sie wurden in dem 
Schlachtstall von Schlachter G. ~ r a u s i  eingesperrt. 

Von dort wurden sie einzeln abaeholt und in unserem Haus verhört. Die iunoen . " 
Mädchen kamen am anderen ~agzurück :  es war schrecklich. Von den Männern 
kamen zurück: Finder. Otto Bierkandt. Gustav Riemann. mein Vater. Bauer H. Rie- 
mann hatten sie nicht mitgenommen. Die anderen sind nicht wiedergekommen, 
man hat auch nichts von ihnen gehört, wo sie geblieben sind. Herr Schwermer, Karl 
Groß. Albert Nieße, Friedrich Schwede. Otto Riemann lag erschossen im Graben 
zwischen Christoph und Finders. Zwei Tage waren wir da, dann kamen die Russen 
und haben uns rausgetrieben. In fünf ~ i n u t e n  mußten wir vom Gehöft sein, war 
etwas vergessen worden, durfte man nicht mehr ins Haus gehen, es wurde mit Er- 
schießen aedroht. Da haben wirunswiederaeteilt.Labiauer.Schloßberaerainaen in - -~ 
den Wald, wir Grünlinder gingen nun zu Böhnke am Friedhof. dort trafen wir noch 
andere Grünlinder und Nickelsdorier an. Wir haben dort eine SchrecklicheZeit ver- 
lebt. Vergewaltigungen gab es Tag und Nacht. Frau Breuksch, Nickeisdorf, mit 
ihren beiden Töchtern. Frau Weiß-Leipen, diezweiteTochter. deren Namen habe ich 
vergessen, und eine Frau. die hochschwanger war. wurden von den Russen bei 
Böhnkes im Zimmer. wo noch viele Menschen waren. erschossen. Es war schreck- 
lich, man kann ja nicht alles schildern, sonst gehen die Nerven durch. Wir waren 
etliche Tage da, es kamen vier Russen und holten uns nach Johannenhof zum 
ArDetcn ao Joer 100 K ~ n c  waren noch aa Ein ge Aamen nacn Gr-nnayn \N r 
uonnleri m rla-5 W rDele I Das Gdtsha~s war angchrannl D e r i  rche n Grdntiayn 
&araJsgeorannt.adcn et icneBaLerngcnotie h che sourf -no M che a" waren total 
zcrston n .onannennuf staroen V ele FIdcni inge. e rie dngc Fra2 6.roc crscnos- 
Sen. Juni 1945 zoa die Militäreinheit ab und wir teilten uns auf. ieder wollte in seinen . . ~ ~~ 

Heimatort. Wir gingen nach Grünlinde zurück. Ins Dorf dumen wir nicht, es war von 
M ilar nesetzt So gingcn W r a l i e z ~ m  Auua.. Grdn nae ,noncnslLcderi,, aie naLser 
See*. Benar n. nstna,sSeenLno Dreyer warcn vo I F -chll nge k a h r ~ n g  m ~ ß t c n  6 r 
uns selbst suchen. was noch in den Scheunen und auf dem Felde war Wir Frauen 
und Mädchen mußten ins Dorf waschen gehen. Am 1. August 1945 kam eine Militär- 
einheit und hat uns iünaere Frauen und Männer weaaeholt. sie brachten uns nach -- 
Kawerningken. ~ o i w a r e n  noch mehr Fllichtlinge. auch Wehlauer. 

Wir haben die ganzen Felderder Umgebung abgeerntet. Alsalles ausgedroschen 
war. zog die Einheit wieder ab. Nun ging es wiederzurück nach Grünlinde. das Dorf 
war frei: Im März 1946 kam eine ~ivileinheit. Wir mußten für sie arbeiten, die Felder 
wurden bestellt. sie gaben uns Mehl zum Brotbacken; aber die Kinder und alten 
Leute bekamen nichts. Der Hunaer war aroß. es starben viele. - - 

O~ iobe r  1946wanaenen \hir nach Wehia~ wohnten n üolzenaorf. n c nnm nads 
an aer Strüße fi r m-ßlen n Wen aL In oer Maraarinefaor karue tcn. oe Scrinec dno 
KälteHäuserabreißen,Ziegelsteine reinigen. Dafür bekamen wir ein PaarRubelzum 
Einkauf von Brot; aber das Brot war sehr knapp. für uns Deutsche war es schwer, 
etwas zu erhalten. Im März 1947 mußten wir nach Alt-Wehlau ziehen und dort 



arbeiten. Oppen war der Hauptsitz. wo sehr viele Flüchtlinge waren. Wir wurden in 
Brigaden eingeteilt und mußten alles tun. Bei Schnee und Kalte im Wald Holz ein- 
schlagen, auf dem Pregel Eis sägen, Dung fahren. Es waren auch Zivilrussen da. 

Am 28. 9. 1948 wurden wir ausgewiesen. Wir kamen zum Sammelplatz Tapiau, 
wurden dort reaistriert und fuhren mit der Bahn nach Koniasberazum Nordbahnhof. - 
wo schon sehrviele Flüchtlinge waren. Am anderen Tag wurden wir einzeln in den 
Zug gelassen. In Königsberg mußten wir die Rubel gegen Brot und Wurst abgeben. 
Nach acht Tagen Bahnfahrt landeten wir in Dessau. Nach drei Wochen Quarantäne 
wurden wirzu etwa20Personen den Gemeinden derostzonezuqeteilt. InderNacht 
sind wir dann alle in d ~ e  Westzone ubergewechselt 

Die franzosischen Kriegsgefangenen wurden alle in Friedrichsthal festgenom- 
men 

Auguste Thiel Grunlinde Kreis Wehlau 

In Großudertal nach 1945 

Aus meinem Heimatort Großudertal - Kreis Wehlau - sind wir am 22. Januar 
I945 23 A r  a.sgezoqcn Vorni ttag 9 ,nr ocnamcn uiir Pacdoefen hacnmiiiaqs 
kamen scnon Trecns ron oer L m g c u ~ n y  Go aoacn 0-rchgetahrcn Lnsere Fann 
qtng nacn aeni Sam ano R cni-nq P I a. l<on gsoerq D cS1raßen waren2.m Tei ver- 
eist 0 e Pferoc n ~ h t  scnarf oescn aqen. so uaß das Fonnommen nJr dummer icn 
uar hach 2Taqeri *anien ui r m ttagsaufuasG,iAmal ennor Ais wfr beim A-ffanren 
Narcn naoen -ns g e cn 25 r45s scne F egei emptangeii. .iiu es Cdm a [es 0-rch- 
enanoer A s CS cfwas rJn ger uidroe w ~ r d c n  U e Plerae zLm Te In Scnc~nen Jna 
Sia lcn ~nieryeorachl Bevor rr r .ns Lingesenen natien Dcgannen adcn scnon oie 
Xamvlnariat~naen ,cn war m I e nem Te I me ner h;icnoarn In einem i<anoHeide er. 
mit einem Mal waren die Russen drin, und wir sollten alle raus. Dann gaben Sie uns 
wieder Befehl drin zu bleiben. Anschließend kam wieder unsere Patrouille. welche 
Ca. 100 m von uns im Straßengraben lag. Sie sagten. wir sollten bleiben, wirwürden 
bald freigekämpfi werden. So wechselte es bis zum Abend des 2. Taqes. Die 
Slraßenpo ze eß ,ns n Cni u e  tei .nn e r  sagic dns aLcn delnef. da8 n r ~ n s  in 
S cnerne I nr nqcn so, ten So n .rnc g L! cn drn 1 Tag von oen R -~hen  a,e große 
Scheune in Brand aeschossen und es kamen wohl über100Fierde in den  lammen 
um. Auch ein großer Teil der Treckwagen verbrannte. so daß die meisten Heimat- 
losen arm dastanden. Am 2. Taa brannte dann schon das herrschaftliche Wohnhaus. - 
"no esgan scnon mcnrere Tote icn macniemcnaann aes riacnrsmii me ner hach- 
oarin "rio nrem Vater a ~ t  uen bieg nacn rtonlgsoerq A 5 w r Ca 100 m nie Siral3c 
henrlzl naitt'ri. N,roen -ns o e Plerui errcnossen Nlr 1 .cnielcn n den Cna~ssee- 
qraoen ,no Aaren daori io r  oem 6-qe regen vor auf g ges cnnn Mi1 e ncm nagen 
welcher aut durch die Feuerlinie durchaekommen war. landeten wir moraens um 5 - 
~ n r  n rton qsoerg Don nahen w r Lns uanri irienrere Tage in aer B inaenansla 1 

senstraße ai.tgcha ten D e F nnonner bon rton qsuerq rraren zum Te e u a d ~ ~ e n  
hach ~nqc fanr  14 Tagen r r ~ r i i c n  A r m.1 ALtos aogeno I ,nn am rlafcn auf Boyoads 
nacn P la.. .er auen Gegen Morgen damen w r aa an .na aer großie Te von ,ns 



wurde nach Pillau-Neutief qebracht. Die ruhigen Taue hörten dort auch bald auf. Es 
sollte alles nach dem samiand. So machteniuch wir uns auf den Weg nach Fisch- 
hausen und landeten in Palmnicken. Es sah so aus, alssollte das Samland aehalten 
werden. Aber leider kamen unsere Truppen von der Front und fuhren nach Pillau. 
Eines Sonntagsvormittag zogen die Russen ein. Wir befanden uns in einem Keller 
und konnten von dort aus alles beobachten. Ein Mann. welcher wohl zu tief in die 
Flasche gesehen hatte und sich mit einem Russen verbrüdern wollte. bekam von 
dem Russen ebnen Genickschuß und er war erledigt Inzwischen kamen mehrere 
Russen zu uns in den Keller um Uhri Uhri zu suchen Als wir diese los waren, sollten 
wir in unsere Behausungen gehen, was wir auch taten 

Nach 2 Taqen wurde uns aesaat. wir sollten nach Hause und Kartoffeln leaen . - - 
(pflanzen). Wir suchten uns einen Wagen und ein paarlahme Pferde, welche herren- 
los waren. Dann zogen wir mit einem großen Treckder Heimat zu. Um die Abendzeit 
wurden wir von den Russen auf einen Biwakplatz hingebracht. Wir waren frohen 
Herzens. daß wir wieder in die Heimat durften. Als es dunkel wurde, kamen die 
Ra~ne r  "no Menschenscnariacr sLcnien s ch o,e Fra-er, ~ r l d  Maucnen ads dna 
SCrileyJptCn s c ueg Cs aar e n Gescnre. aas man 61 omeier *e I noren ~ o n n t c  mir 
wurden meistens über unpassierbare Wege geführt, und wenn es nicht weiter ging, 
wurde nach Waffen gesucht. und was gefiel. wurde mitgenommen. Für die 40 km 
von Köniqsberq bis zur Heimat haben wir 4Taae aebraucht. Des nachts wurden wir . . - - 
beraubt und die Frauen geschändet. Viele.dienoch ihreguten Pferde hatten.sollten 
sichauch nicht langeihrerfreuen,sie kamen dann miteinem Rucksackoder kleinem 
Handgepäck nachgezogen. Wir wären auch bald unser lahmes Gespann losgewor- 
den. aber wenn sie sich die edlen Rösser besahen. durften wir weiterfahren. So 
näherten wir uns unserem Dörflein, nur leider durften wir nicht rein und haben dann 
auf Ausbauten kampiert. 

ES kamen dann Menschenräuber und suchten sich Arbeiter aus. Ich meldete 
mich freiwillig und kam auf ein Vorwerk in die Nahe meines Gehöftes, und wurde als 
Pferdehirt beschäftigt. Nach und nach kamen immer mehr Udertaler zurück. Sie 
waren nicht zu beneiden. Es waren zum Teil Leute von denen, die der Russe in 
Amalienhof zusammengetrreben und dann bei 30 Grad Kälte von einem Ort zum 
anderen getrieben hatte. Die meisten hatten sie bis Tilsit gebracht, wo sie in der 
Landwirtschaft beschäftigt wurden. 12 Frauen mußten einen Pflug ziehen. Die 
meisten von dem Treck hatten das nicht überstanden. Es waren aus unserem Dorf 
allein schon Ca. 50 gestorben. Die zurückkamen hatten nichts zu essen. und es 
wurde alles zusammengesucht. sei es eine Rübe oder Kartoffeln qewesen. Ich kam 
uon~lnrecnisriof riacn 8 rwntc uc-nn naroon S p e ~  a SI m.l$tc ~rescnmascn neii 
in Ordn,rig ur ngeri Jnu a ~ c n  scn acnien Es n.raeri aon caen  2 Tagacnt uisrenn 
Rinder geschlachtet. Ich habe die Rindermäaen aufbewahrt und aesäubert. die 
durfteniie sich dann abholen. 

Ich glaube, ich habedasehrvielen überden Berg geholfen. Wieallerwärts kamen 
auch da des nachts die Rauber und holten sich Frauen. Besonders verstand das ~ ~~ ~ ~ ~~~ 

Rauben ein Sergeant, welcher Kommandant war. Am Tage ritt er und ein Russen- 
Weib die Dörferab und suionierte die Wohnunaen ab. wo Deutsche waren. Kam ihm 
was verdächtig vor, so Schickte er seine ~rabanten,und die machten dann ganze 
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Arbeit. so daß den Armen. dieschon nichts mehr hatten.auch das letzte oenommen - 
wurde. Diese Einheit machtedannzurück nach Minsk. Ich sollteauch mit, außerdem 
6 Mädels. Im letzten Augenblick konnte ich noch türmen. Die Mädels fanden sich 
nach 14 Tagen auch wieder ein. ein Ukrainer hatte ihnen die Flucht ermoglicht. Der 
Seroeant hatte einen zweis~ännigen großen Wagen mit gestohlenen Sachen voll . . 
beladen, und so zogen d ie '~enossen Stalins dann ab. ~ a c h  14 Tagen kamen sie 
mich noch suchen. aber leider war ich weg. 

In unserem Dorf hatte sich. was noch am- eben war. eingefunden. Verschiedene 
gingen in den Kolchosen arbeiten. Die Kinder und die Arbeitsunfähigen blieben zu 
~ a i s e .  Die Kinderpaßten auf, wenn Russen kamen und dann gab es ein Laufen und 
Verstecken. Das Räubern und Vergewaltigen nahm weiter seinen Lauf. Ob die 
Frauen 65 oder 75 Jahre waren. Kie l te dabei keine Rolle. Im Novemberwurden die 
Dorier geracmi. ~ n d  sie Kamen nacn Golaoacn 7 ~ r  Aroe I Stc wdren acn  einas 
gescn,tzi. aa aon cme Xommanaant~r war A s ati: Arucii aurt r. Enae war. t ny d P 
ndngersnui an D e F r a ~ e n  naiien n cnis men ra r i r~ r  enen ,nd Raren nur n ..mpen 
gen, i An Scn~nze-g Kar gdr n.crii r J  aenden S e m ~ ß t e n  uann ruri Go aoach b s  
z,m Stampe *er Fursr gehen rlo z e nscn agen CY I 0  nm. onne e n St-cdcnen Broi 
Mancnc natten e n St~cdchen mancnc n-r e ne gefrorene H-oc So g ngcn aiese 
F r a ~ e n  aem Tooe entgegen .nd es s no oaron nen.g .ur<g geol eoen D e K noer 
uaren ohne Awfsicnt "nd mdßien senen w e  s c nr -?Den Ir Stelen S e  waren abge- 
magert. Lna wenn  SI^ auf Oe( Siral3c gingen an Stoc-e ge enni ~ n a  .n.nyer. 
n-nger scnr en. so iat e riem oas ner7 m _e ne wen .na es w ~ r a e  aas .et7te ge- 
tei I Aocr dreh s.e gingen e n n aie eh  gen Gef ae E ii a.ieres Fca.. e n Szemci YLS 

Ldernone uLroe 101 m vVa<ue gef~riaeri  von den n oen 1 cren abfgcfrssseri e nen 
BaJern i on  oori fanu man n aer luane von Go anacn ior Fra.. Scnnermer N .  ms- 
aort w x u c  von aen R ~ s s e n  erscnossen.zwc a tere Frauen von 70"anren Fra3 nur 
N I .na F r a ~  Pdsla-cd 8-cn a d j  W insaori n o  ten s ch n cni rcrgcna ligeri assen 
.nd n ~ r a e n  erscnoiscn F e.scnerme Ster die n, tic gcnualae W-roe Oe Pa m- 
n cken. we I er se ne bnr n cnl  nergenen n o  1c. crscnossen Fie scnerme.srer 
schulz; Goldbach, welchersich ein paar Äpfel auseinem Garten holen wollte. wurde 
von einem Leutnant und seiner Frau umgebracht. 

Die Dörfer sehen fürchterlich aus. dieScheunenzumTeil abgebrochen. meistens 
auch die Ställe. Auf den Höfen wachsen Distel und Unkraut. die Felder sind ver- 
queckt. Was noch leidlich bewirtschaitet wird, sind die Kolchosen. dazu gehort 
Kuqlack. Goldbach, Köwe. Als ich zurückkam fand man in den ganzen Dörfern nicht 
ein-lebendes Wesen vor. nur meine Katze war noch am Leben. Ah Möbel war über- - ~~~ ~~~ ~~~ 

haupt nicht zu denken. ~osenfe ld  und Schillenbruch ist ein Flugzeugerprobungs- 
~latzoeworden. und es steht dort nichts mehr. DieAsiaten.diedortangesiede1t sind , 
in unseren Dörfern. wollen auch zurück in ihre Heimat. 

Albert Mai 

-L ,, 

Von unserem Heimatdortuderballen mußten wir den anderen Tao nach Gold- 
oacn D ese e i ne  hachi haDcn & r aann nocn Ras Crleul ,r!i 3 Jnr Iran damen oqe 
Rauocr scn.Jgeri das K~cnenfenster e n ..na rc!n n ii C SI-ue Tdicnen arnpe 





Mutter und zwei Kinder mußten sterben. Die beiden überlebenden Helga und lnge 
waren nur noch Haut und Knochen in Lumpen gehulit, voller Ungeziefervon unten 
bis oben, und gingen am Stock wie halblebendige Menschen rum, bis eines Tages 
ein russischerArzt ihnen auf derStraße begeaneteundsiemltnahm. Siesollen wohl 
in ein Kinderheim gekommen sein. Frau Stirmann tat uns allen so leid. eine so 
blühende Frau mußte so elend umkommen. Sie hatte gearbeitet bis ein paar 
Tage vor ihrem Tode. Sie fiel immer über ihre Füße. stand wieder auf. arbeitete 
weiter. DieZehen abgefault und abgefroren. jasie hattezuviele mit zu ernähren. die 
nichts bekamen. Sie hat geklaut,ein paar Kartoffeln, Rüben. Körner, wassienurerwi- 
schen konnte, von andern ist sie unterstützt worden, ließ sich von den Russen 
schlagen für das Stehlen und sie sagte, ich mache es wieder. ich lasse doch nicht 
meine Kinderverhungern, abersie konnte sie trotzdem nicht retten. DerWald hat ihr 
den letzten Rest gegeben. 

Man glaubte nicht, wie solch ein verhungernder Mensch aussieht, man konnte 
sich versehen; so ging es hunderten von Menschen. Die Frauen holten Rüben von 
Hasenberg. Auf jedem Wagen saß ein Russenweib zur Bewachung und die Men- 
schen standen am Weg und bettelten um eine Rübe. Aber wehe. wer eine nahm. 
Emil Srameit hat sich mit einem Russenwelb wegen einer Rübe geschlagen, er 
mußte auch seinen Geist aufgeben. Anna Szameit starb am Walde und wurde von 
den wilden Tieren halb aufgefressen. 

Nach meiner Schätzung sind umgekommen und vermißt: Großudertal66 Perso- 
nen. Stampelken 32 Personen. Wilmsdoif 21 Personen, Uderhöh 25 Personen. 

Ella Gronau 



Arbeits- und Lebensverhältnisse 
im Kreis Wehlau bis Ende 1947. 

Der Verfasser berichfef eingangs von seiner Flucht mit Frau und Kindern nach 
Pommern, vom Zusammentreffen mif russischen Truppen am 10. März in der Nähe 
von Lauenburg und von verschiedenen Gewalffafen russischer Soldafen. Nach 
Schilderung des Arbeifseinsafzes, zu dem er dort gezwungen wurde. fährt er fort: 

Unser Arbeitseinsatz ertolgte hier bis zum 18 Juni 1945. Am 19. Juni wurden wir 
auf Anordnung des polnischen Amtsvorstehers und des russischen Offiziers in 
unsere frühere Heimat ausgewiesen. Auf LKWs wurden wirzum Bahnhof nach Lanz 
gefahren. wo wir in Güterwagenzusammengepfercht verladen wurden. In Bromberg 
mu14ien wir o e hagen w,eaer ver assen rl er nJnirncrtc s ch anfangs n emano .m 
Jns E S  L,!" A ~ c n d  oer, ersten Tages agcn w r auf den Bannstctgen nerbm ZLT 
Nacht wurden wir durch die Polen in den Bahnhofstunnel wo wir ihrem 
Gespötte ausgesetzt waren. Hier wurden noch einige Deutsche ohne Grund von 
den Polen niedergeschlagen und dann abaeführt. 

Am nächsten Tage wurken wirzu ~uf rä imun~sarbe i ten  auf dem Bahnhof einge- 
setzt. der durch polnisches Militär vollkommen verunreinigt war. Menschenkot 
mußten wir mit den Händen aufnehmen, da uns kein Handwerkszeug zurVerfügung 
gestellt wurde. Am dritten Tage wurden wir wieder in Güterwaaen verladen und in 
~ h o r n  wiederausgeladen. ~ ie r l agen  wirauf den 6ahnsteigen.a~-f denengleichzeitig 
polnisches Militär exerzierte. Von den polnischen Soldaten wurden wir angespuckt 
und mit Füßen getreten. Ich hatte noch einen Handkoffer bei mir. Ein 
Soldat verlangte den Koffervon mir. Da ich ihm den Koffer nicht freiwillig gab, gab er 
mir plötzlich einen Fußtritt in den Unterleib, daß ich auf der Stelle zusammenbrach. 
Aber eine Hilfe gab es ja für uns hier n~cht. 

AmzweitenTagemußten wirauf einenvollbeladenen Kohlenzug klettern, deruns 
bis Korschen mitnahm. Hier stopfte man uns wieder in einen Güterwagen und 
brachte uns nach lnsterbura. Hier auf dem Bahnhof wimmelte es voller Russen. " 

Niemand kümmerte sich um uns. und keiner konnte uns Auskunft geben, wie wir 
hier weiterkommen sollten. Essen bekamen wir auch keins. Die kleineren Kinder 
weinten vor Hunger, aber wir konnten ihnen ja auch nicht helfen. Am zweiten Tage 
sind wir dann mit drei Familien (14 Personen) auf einen leeren Kieszug in Richtung 
Gr. Lindenau geklettert und sprangen in Wehlau von diesem Zug a b  

Von hier aus machten wir uns dann auf den Weg in unser Heimatdorf. Überall 
wurden wirvon russischen Soldaten anaehalten und ausoelacht. einiaeversuchten. " . 
sich an den größeren Mädels zu vergehen. Vor dem Dorfe Frischenau ging ich dann 
zu einem russischen Posten und bat hier um Schutz, da wir dauernd belästigt 
wurden und es Nacht wurde. Wir konnten dann in der Nähe dieses Postens die 
Nacht verbringen. Am nächsten Morgen zogen wir dann weiter: da die kleineren 
Kinder nicht mehr laufen konnten, mußten sie von den Großen abwechselnd 
getragen werden. 

Nachmittags um 4.00 Uhr langten wir dann vor unserem Heimatdorf Friedrichs- 
dori an. Die Ausbauten waren größtenteils abgebrannt. überall. wo man hinsah, 



wimmelte es von russischen Soldaten. In das Dorf duriten wir nicht rein. In der ehe- 
maligen Abdeckerei fanden wir dann die einzigen Deutschen vor. Es waren hier ins- 
aesamt 44 Deutsche. die früher hier in der Umaeoend aewohnt hatten. - -  - 

Da in dem Hause die unteren Stuben alle belegt waren, haben wir 14 Personen 
uns zur Nacht auf den Boden hinoeleot. Nachts beqannen dann die Ver~ewalti- - - - . 
gungen. Am nachsten Morgen ging ich dann nach Friedrichsdori zum russischen 
Kommandanten. um Arbeit zu bekommen. aber mein Ganq war vergebens. Wir 
waren dem Verhungern nahe. Die kleinen Kinder mußten sichan die Straße stellen 
und bei den vorbeikommenden Russen um Stuckchen Brot prachern. Am sechsten 
Tage bekam der Bauer M. und ich bei einem russischen Majorvorübergehend etwas 
Arbeit. Mein fur den Tag hier verdientes Essen nahm ich abends mit. Im Quartier 
wurde es mit Wasser verdünnt und unter uns drei Familien (14 Personen) verteilt. 
Etwa am 10. Juli wurde das Haus des Bauern K.. der hier mit unszusammen war. von 
russischem Militär geräumt, und der russische Offizier sagte mir. wir könnten jetzt 
dort mit den drei Familien einziehen. 

Wir haben uns dann am 12. Juli dort einquartiert. In der einenStubestanden noch 
die Holzpritschen von den Soldaten. die uns dann auch als Schlafstelle dienen 
sollten. - Plötzlich nachts ein fürchterlicher Larm auf dem Hofe. Die Türwurde auf- 
gerissen. und etwa 50 russische Soldaten drangen ins Zimmer. Mit zusammen- 
qedrehten. anqezündeten Papierschlangen suchten sie nach Frauen und Mädchen. 
Meine Frau uid meine ~ o c h i e r  (16 ~ a h r e  alt) wurden rausgeschleppt. Auf meinen 
Einspruch erhielt ich einen Kolbenschlag. daß ich zusammenbrach. Gegen Morgen 
brachten zwei Soldaten meine Frau. die kaum noch gehen konnte. ins Zimmer 
zurück. Kaum, daß ich sie mit einer Decke bedeckt hatte. stürzten schon wieder 
einige Soldaten ins Zimmer und schleppten sie wieder heraus. Nach etwa zwei 

Auf der Frischen Nehrung in Richtung Danzig 



Stunden schleppte meine Frau sich ins Zimmer. ihre Kleider waren vollkommen mit 
Blutdurchtränkt. Plötzlichfielen draußen mehrerePistolenschüsse. Ich alaubte. ietzt " . . 
hätten diese Bestien meine Tochter erschossen. Kurze Zeit darauf brachte ein 
russischer Offizier meine Tochter ins Zimmer aeschleDDt. Er sagte mir. daß er nur 
durch Abgabe der Schüsse meine Tochter vor-den ~ i l d a t e n  errettet habe. Meine 
Tochter schwamm förmlich im Blute. Die Vergewaltigungen ertolgten in . . . 
bestialischer, tierischer Weise. 

Am Morgen des nächsten Tages lief ich. da die starken Blutungen bei den zu 
Tode gemarterten nicht aufhörten, zu einem in der Nähe einquartierten russischen 
Oberarzt. Ich bat ihn. meiner Frau und meiner Tochter. die beide dem Verbluten 
nahe waren, zu helfen. Als Antwort wurde mir gesagt: ,.Für euch Deutsche gibt es 
keine Hilfe. ihr sollt sterben wie die Schweine.'' Es gelang uns dann selbst, die 
Blutunaen zu unterbinden. Da wir annehmen mußten. daß sich dieses Drama in der 
nächsten Nacht wiederholen würde. zogen wir gegen Abend wieder in das alte 
Quartierzurück. Meine Frau und meineTochter waren durch den starken Blutverlust 
so geschwächt. daß sie diese Strecke von drei Kilometer nicht zu Fuß zurücklegen 
konnten. Ich besorgte zwei Schubkarren. auf welchen wir die beiden Frauen dann 
gefanren naben. aarJber naoen aann votheidommenae R-ssen t ~ c n i  g gelacni Ar11 
Tage o eoen a e F r a ~ c n  m 0,an er. z,r hacnt uracnie cn s e n e n n aer hane aes 
  aus es gelegenesgroßes Distelfeld. In der Nacht kamen dann diese Bestien wieder 
und suchten die Frauen. Da sie sie nicht fanden, wurden wir dafür verprügelt. 
Daraufhin erschienen einige Russen dann am Tage. und trotzdem meioe Tochter 
schon fast einerLeicheähnlich war(70Pfund), schrecktensieauchjetzt nichtvor ihr 
zurück. sondern vergewaltigten sie. 

Ich bin dann in das in der Nähe aeleaene Dort Sechshuben aeaanaen. wo der - " 

russische Stab lag. Hier habe ich alles erzählt, was sich in den vergangenen Tagen 
und Nächten bei den Deutschen zugetragen hatte. Bei dem Stab war ein russischer 
Major, der mir versprach, sofort gegen diese Schandtaten einzuschreiten. Alle 
Deutschen. mit Ausnahme des Abdeckers J. M. und Frau. die in ihrer Wohnung 
verblieben, wurden auf Anraten dieses Majors in das in der Nähe gelegene Dorf 
Kühnbruch aeleat. hierwurdeein russischerPostengestellt. und wir bekamen Arbeit 
beim ~rnteeinsaiz. Der Abdecker J. M. wurde dann einigeZeit später. als seine Frau 
vergewaltigt werden sollte und er sich dagegen wehrte, aus seiner Wohnung geführt 
underschissen. Ebenso wurde die 14jähr i~e~ochterder  w rau Berta~i rchhofan der 
Straße nach Friedland von Soldaten vergewaltigt und vor den Augen ihrer Mutter 
dann erschossen. Die Mutter selbst ist im Sommer 1947 in TaDiau dem Hunaertod - 
zum Opfer gefallen. 

Nachdem wir die Getreidefelder in der Umgegend von sechs Kilometern 
abgeerntet hatten, wurden wir nach Stockheim und von dort nach Puschkeiten und 
spater nach Sommerield verlegt. (Die Kirche in Stockheim war mit Ackergeräten 
vollgefahren). Nach Beendigung der Erntearbeiten kamen wir zum Dresch- 
kommando. Hier bekamen wirieTaazwei Pfund Roaaen. den wirunsauf einerHand- . -- . 
mühlezu Mehl gemahlen haben. Da wir in der langen Zeit nie ein Stückchen Fleisch 
zu essen bekommen hatten. man aber das Verlangen nach Fleisch hatte. habe ich 
einfach, soweit anzutreffen waren, Hunde und  atzen gefangen und geschlachtet 
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.nd m r 0ao.rcn dreh mal ein S I~c*cnen F e  scri verscnaffr hegen 0 eser Sacne 
n J a e  cri oarin eitles AncncJs ans cn von aer Aroe I nam 0-rcn einen r-ss.schen 
l'oslen mal a~fcepflanzleni ßaorieil zum r.ssscnen Slao nacn Slocknetm 
yeuracnr H O  cn gelragl n-roe. aLs wechem Gr,nue ch nLnae Lno Aarzen 
gescn acnlel natte sn  idgte uaß H r ne. aer schweren Aroeir aLcn ma. c n S~LC*-  
cnen F eiscn essen m-ßren ,ni .uerna"pI aroe rcn ZL ~onnen.  dno oa o e R ~ s s e n  
"11s *e n F ciscn gcuen so nane cn m r eoen nas oesorgi Man ent ieß m.cn W eaer 
E n g e  Ze t spaier gao rnan .ni neoen oem Roggen a ~ c h  etwas Xonscwen uno 

~ ~ 

etwas Fett als Piodukte. 

Am 9. Dezember 1945 kam ich mit meiner Familie zur Militärkolchose nach 
Nickelsdorf. Kreis Wehlau. Ich hatte hier den Pferdestall mit 34 Pferden. mein Sohn 
den Kuhstall mit 40 Kühen zu besorgen. Neben der Tagesarbeit mußten wir nachts 
noch in den Ställen Wache schieben. Hier bekamen wirtäglich etwas Brot und einen 
Liter Milch. Da wir bei diesem wenigen Essen kaum in der Lage waren, dieschweren 
Arbeiten nochzu verrichten. entschloß ich mich (aufGrund eines Buches,dasmir im 
Herrenhaus auf Gut Dommelkeim in die Finger gekommen war: ,,Meine Erlebnisse 
beim Russeneinfall 1914, erzählt von einem Privatförster) in dem in der Nähe 
gelegenen WaldeSchlingen auf Hasen aufzustellen. Nachts während meinerNacht- 
wache fertiote ich mireinioe~chl inaen an. und am Taae. nachdem ich meine Arbeit " " .  ~ ~~ 

im Stalle verrichtet hatte. ging ich in den Wald. um die Schlingen aufzustellen. Ich 
hatte Erfolu und fina auch einiae Hasen. so daß wir durch den Genuß des Fleisches 
wieder etwas zu Kräfien kamen. 

Am 8. März wurde unsere Kolchose nach Wargienen bei Tapiau verlegt. Im 
SeDtember. an einem Nachmittag. flammte olötzlich eine mit Heu vollqefahrene 
Scheune auf. Mein Sohn Manfred i n d  ~ e l m u i s . ,  beide 16 Jahre alt, wurden, da die 
Russen Streichhölzer bei ihnen gefunden hatten. durch die GPU. verhaftet. Sie 
wurden stundenlang verhört und mitvorgehaltenerPistolegezwungen.auszusagen, 
daß sie die Scheune angesteckt haben. Da die Jungen es aber nicht getan hatten. 
blieben sie bei ihrer Aussage. Darauf sollten sie erhängt werden. Die GPU. wolltesie 
gewaltsam zum Eingeständnis einerTat, diesie nicht begangen hatten.zwingen. Sie 
wurden daraufhin fortgeschaffl. Nach etwa 14 ~ a g e n  erfuhr ich durch einen 
russischen GPU-Leutnant. daß die Jungens sich im GPU.-Keller in Tapiau befinden. 
ich bin dann am Sonntag hingegangen und bekam auch den aufsichtsführenden 
Major zu sprechen. Hier wußte niemand. aus welchem Grunde die Jungens hier 
einuesoerri seien. Auf meine Bitte hin wurden die Junoens am anderen Sonntao 
entiasien. Bei ihrer Rückkehr erzählten sie. daß sie täGich bei schlechtem ~ s s e n  
haben fünf Raummeter Brennholz zerkleinern mussen. In ihrem Keller hätten noch 
zwei deutsche Soldaten gesessen. Diesen Soldaten wurden täglich ca. 25 Schläge 
mit dem Gummiknüppel auf die Fußsohlen geschlagen, dadurch wollten die Russen 
sie zu einer Aussage zwingen - 

Im November 1946 kamen Zivilrussen nach Wargienen, und die Militarkolchose 
wurde mit uns nach Bonslak bei TaDlau verleut Das Herrenhaus war nieder- - 
georanni D e Russen q,an.erten s cn n aas ODerganner Jna Scnwe zernaLs W r 
Dc~rschcn n U c nslnaJser c n D c Z  r rLssen erzan ten m r a x n .  oaß s e gegen 
ihren Willen mit LKWs hierhergebracht worden seien, fc wäre dies ehemaliges 



russisches Gebiet. was sie jetzt wieder besiedeln müßten. Sie waren auch zum 
arößten Teil aeaen das russische Reaime einaestellt. - - - - - - 

Insgesamt waren wir hier 101 Deutsche. Gearbeitet wurde von Sonnenaufgang 
bis zum Dunkelwerden. Da wir auch keine Zeit hatten, unsere Kleider und Wäsche 
sauberzuhalten. so waren wirvollkommen verlaust. Pumpen und Brunnen waren zer- 
stört oder mit Unrat vollgeworfen. Wasser holten wirauseinemverfallenen Brunnen. 
wo es von Fröschen und Ungeziefer wimmelte. Sämtliche Aborte waren zerstört 
Jeder verrichtete seine Notdurft wo er eben war. Gearbeitet wurde nach 
russischem Muster - alles Normarbeiten! Bei dieser ungenügenden Acker- 
bestellung konnten auch keine Erträge erzielt werden. 

Im Februar 1947 wurde ich durch die russische Militärverwaltuna auf dieser 
Kolchose als Brigadiereingesetzt. Diesen Posten nahm ich jedoch erst an, nachdem 
man mir VersDrochen hatte. uns Deutsche nicht als Vieh. sondern als Menschen zu 
behandeln. - Jetzt begann für uns zwar eine harte, dafür aber eine etwas freiere 
Arbeit. Wir hatten sogar öfters einen freien Sonntag. Die Frühjahrsbestellungen 
etiolgten jetzt nach deutschem Stil. Angebaut haben wir hier: 40 Hektar Erbsen- 
gemenge, 10 Hektar Hafer. 8 Hektar Kohl, 4 Hektar Karotten. 4 Hektar Gurken, 
4 HektarTomaten. Die Ernteerträge waren recht gut. Wir bekamen hier 300 Gramm 
Mehl. Kohl, Karotten und Tomaten. Für nichtarbeitende Personen gab es keine 
Produkte. - Bestellt waren nur die Felder um die einzelnen Kolchosen. alles andere 
waren nur Distelplantagen. 

InTaoiau aab es einen Schwarzen Markt. wo man. wenn man Rubel hatte. alleszu 
kaufen bekam. Eine Schnitte Schwarzbrot kostete10 Rubel, ein Pfund Butter 75 
Rubel usw. Zwischen Tapiau und Königsberg bestand Dampferverbindung (eine 
Fahrt 11 Rubel). In der ehemaligen Besserungsanstalt waren etwa 700 deutsche 
Junqens eingesperrt. Das Militär lag in den Kasernen. in der Heil- und Pfleqeanstalt. 
Lnu e n yroßer Te I ay r i  a ~ f y e s t e  ten h o l z ~ d ~ t e n  m Suir uc iangs ucr De rne n ntnr 
JValoscn oßcnen o s Fre-oenoerg D e Off ziere wonnten n den S ea ~ r i gsna~se rn  
Die ehemalige deutsche ~ i t te lschu le  war als russische Schule eingerichtet. Eine 
Schule für deutsche Kinder gab es nicht. Überall in den Straßen traf man deutsche 
Kinder zerlumpt und vollkommen abgemagert an. - Zerstört waren das Bahnhofs- 
gebäude, einige Häuser in der Bahnhofstraße (Glaubitz, Klein U. a.), ein Teil der 
Häuser in der Neustraße und einiae in der Köniasberaer Straße. (In Wehlau war die 
Innenstadt vollkommen ausgebrannt. ebenso auch in Allenburg.) 

Unter den hier gegebenen Umständen hatten wir hierschon mit unserem Dasein 
abgeschlossen, und niemand glaubte noch daran. daß sich auch unser Schicksal 
noch einmal wenden sollte. Plötzlich am 17. November nachmittags 4.00 Uhr ging 
die große Hofglocke. Alle Deutschen wurden zusammengerufen. Es waren 
russische Offiziere erschienen, die uns mitteilten, die Militärkolchose werde 
aufgelöst, und wir werden nach Deutschland entlassen. 

K. K. aus Friedrichsdoti 

-8- 
,\ 



In Karwerningken - 
von März 1946 bis September 1948 

Als meine Großmutter und ich am 28. Januar 1945 aus meinem Heimatort Sens- 
burg auf die Flucht gingen, führte der Fluchtweg über Preuß-Eylau. Pillau bis nach 
Rauschen-Düne, i m ~ ~ a r z  1945 kamen wir dort an. Wir erlebten-den Einmarsch der 
Russen dort im April und wohnten bis März 1946 in Rauschen-Düne. An einem 
kalten, dunklen Regentag kam ein Lastwagen mit einem russischen Fahrer vor- 
gefahren. lud die Möbel und alle Habseligkeiten. dte wir in dem Zimmer besaßen auf 
den Lastwaqen und fuhr uns. ohne iealiche Anaabe. auf die Kolchose des ehemali- 
gen ~ o r w e r i s  ~arwerningken des ~ u i e s  ~arnehnen. Der Russe lud alle Möbel und 
Sachen ab und steckte uns in das ehemaliqe Verwaltunashaus. Wir teilten das - - 
hintere Zimmer mit einer Mutter und deren erwachsener Tochter. Im vorderen 
Zimmer wohnten 5 oder 6 Personen einer Familie. die einheimisch waren. Meine 
Großmutter kannte die Gegend nicht und wußte zuerst gar nicht, wo wir gelandet 
waren. Nuranden Satz, densiesagte.als wiraufdem Lastwagen waren, erinnere ich 
mich: .,Nun bringen sie uns doch nach Sibirien". Ich hattedamals kein Ahnung, 
welche Bedeutung es hatte. 

Unsere Jahre in Karwerningken waren sehr schlimm. denn meine Großmutterwar 
alt und krank und ich ein Kind von 9 Jahren. Somit bekamen wir keinen einzigen 
Rubel von den Russen: nicks arbeiten - nicks Rubel - nicks essen! Außerdem 
waren wir fürdie wenigen übriggebliebenen Einheimischen ,,Fremden. Unsere große 
Uberlebenschance war ein bißchen Glück und der Vorteil. daß meine Oma eine 
Försterstochter aus dem Kreis Rastenburg und somit mit der Natur vertraut war. 

Die ersten Brennessel wurden mit Wasser gekocht, dann kam Melde, Löwen- 
zahn. Giersch und Sauerampfer. Kartoffeln wurden auf dem Feld gestoppelt; die 
waren erfroren, grau-schwarz. platt und mit Würmern durchzogen. Dann kamen die 
ersien V\ialoerabeeren h mbeeren jna Biaboceren o e es m Sommer n H-l e Jna 
F.. le 8m b a  o ninter Xarwcrn ng-en gao Darin A ~ r a e n  P. 7e gesanirnc 1 gegessen 
und für den Winter aetrocknet bis der Frost kam. Trotz auter ~ilzkenntnis hatten wir 
im Sommer1946d&h noch einePiizvergiilung bekommen Mir erschienalleswte im 
Rausch meine Oma versuchte kramofhaii iraendwo Milch zu bekommen Eine 
russische Familie hatte Erbarmen u'nd gab-uns Milch. Trotz meiner Übelkeit 
schmeckte die Milch nach Monaten und Jahren herrlich. Wir haben alles über- 
standen, aber mit dem Pilzessen war es für Jahre aus. Selbst Hunger konnte nichts 
daran ändern. Unser Getränk wurde aus Kamille, Lindenblüten - ein Lindenbaum 
stand direkt im Hofvon Kawerningken- undanderen Krautern bereitet. Die Wäsche 
wurde mit Asche gekocht. Der .,Weiße Riese" würde bet dem Glanz verblassen! 

Auf der Kolchose wurden Roaoen. Weizen. Kartoffeln. Kohl. Gurken. Tomaten. "- . 
Futterrüben. Mairüben (so ähnlich wie ~ o h l r i b i )  und ~ a i s  angebaut. Alle ~e lde ;  
wurden bewacht. In einer Scheune standen im Sommer und Herbst 2 riesiqe 
Tonnen, ähnlich einem Weinfaß in einer Kelterei, darin wurden Gurken und Kohl ern- 
gelegt. Wenn die ersten Ähren Körnerzeiqten, wurden welche gehamstert, getrock- 
net u~nd Brot gebacken. Ein großer~acheiofen mit Backrohre stand in dem Zimmer, 
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in dem wir wohnten. Genauso eraina es den Kartofielstauden. die fachmännisch - - 
a-sgeno I .v.ruen Die R ~ s s e n  gmgcn L.. aer Zell mmcr m I Scne nwedern r-na 
Lm KaMicrn nqi<en Stre fe Es uar .a oei Strafe veruoien Einma &eiB ch nocn. aaß 
ich in einer ~ u h r e  versteckt lag. 

Ich kann mich erinnern. daß alle Frauen, Kinder und (Männer?) im Sommerca. 20 
Kilometer an die Alle einmal zum Muschelnsammeln gingen. Es war ein herrlicher 
Sommertag. und der Platz an der Alle war eine große Wiese mit vielen Weiden- 
bäumen. Dort suchten wir aus dem Fluß viele Muscheln. die aleich abaekocht und . " " ~ ~~ 

gegesseri &"raen Ob uir nocn welcnem.inanmen. weiß cn nicnt s e warena e cnt 
veraern cn hclcne Straße -na n &e cne R chl-na wir aeuanaen s na i<anri cn - 
heute nicht mehr schildern. 

An die Winterdarf ich nicht denken. oft gab es nurschneezu essen,einmal einen 
R,nagang macnen ,m nicnt L ,  erfr eren Danmar waren W r rrcnn w I rgenowo bei 
oen Russen nanofie scnalen erael1e.I nallen Mancnmal aJcn etwas F~I ter i<xnen.  
der für die Kühe bestimmt war. Es war wohl gepreßtes Heu. steinhart und ver- 
ursachte nach dem Vwzehr Kopfschmerzen. 

Wenn im WinterdieFutterrübenausden Mieten genommen wurden, bei strenger 
Bewachung, konnten wir Kinder so lange bleiben bis alles aufgeladen war und von 
der~ufsichtallesabaeräumt war. ~ a n n i o n n t e n  wir die ~ ie t kan ten  nochmalszenti- ~ ~~ ~~ 

meter für Zentimeter im Schnee durchhacken, um noch einen Rübenschwanz zu 
ergattern. Alles wurde gesammelt und zuhause im Schneewasser gekocht. Als es 
wieder einmal hieß, eineMiete würde geöffnet auf der einenSeitedesVorwerks und 
eine Miete auf der anderen Seite, ging auch meine Oma los. Als ich dann am Nach- 
mittag. an einem wunderschönen ostpreußischen Wintertag bei glitzerndem 
Schnee zurück komme, sehe ich in der Ferne etwas Dunkles liegen. Nichts ahnend 
finde ich meine Oma dort. wohl schon halb erfroren und entkräftet auf dem Weg. 
Was danach passierte weiß ich nicht. In einem Winter wurden Pferde erschossen. 
und die ~ u s s e n  haben sie vergraben. es muß etwas weiter fort gewesen sein, die 
Stelle wurde mit Stacheldraht eingezäunt und es hieß. sie hatten giftige Mittel 
darüber gestreut. Alle Deutschen aus Karwerningken machten sich auf den Weg 
und gruben diePferdeaus,zerlegten sie, bei einem war noch ein Fohlenim Leib, und 
,ede;trUg so I e, er 6onnte nacn Hadse B s spal n a e hacnt n nc n W-rae georaren 
gei<ocnt ano gegessen Ob es emanu scn ecnl u ~ r o e  ion uem G e n ~ ß  Kann cn 
nicht mehr sagen. jedenfalls war das ein nie vergessenes Fest mit so viel Fleisch. 

Zu meinen persönlichenguten Gönnernzählteein russischerSoldat. derwohl bei 
der Versorgung der Pferde zu tun hatte. Die Russen hatten in der Nähe von Gut 
~arnehnene ne S a ~ n a  gena-t oacr e n h a ~ s o a f L r  oekummen E nmal nacrhocne 
nolte er m ch ao. enlueder a ie,ne oaer m t nieiireren SoIdaIcn ch bar oann uer 
Kutscher und mußte auf Pferd und Waoen in der Zeit. in der sie in der Sauna waren. 
aufpassen. DerSoldat gab mir als Lohn immer etwasverpflegung von seiner ab. am 
schönsten war die Katscha. Er hatte meiner Großmutter erzählt. daß ich ihn so an 
seine eigene Tochter erinnere. aber er weiß nicht. ob sie noch lebt. Aber eines 
Tages. sicher 1948. wurde er versetzt. Zu der Zeit kamen auch russische Familien 
nach. so daß ich manchmal bei ihnen als Kindermädchen für etwas Essen arbeiten 
konnte. Ihr Schwein hielten Sie in der Küche unterm Tisch. 



T v ~ h u s  und Ruhrrafflen so manchen dahin. Auch ich bekam Kopityphus. Es muß 
im Sommer 1947 gewesen sein. Ich lag wochenlang ganz schwer krank auf einer 
Matratze auf der Erde. Eine Ratte hatte mir eines nachts einenZehangefressen. die 
Stelle warjahrelang noch dick. Ratten gab es in Scharen. Wir stellten große Wasser- 
eimerfürdie Nacht hin und wenn dann eine hineinfiel wurdeein großes Brett darauf- 
aeleat. Aber oft waren sie so stark. daß siesich biszum Morgen aus ihrer Fallewieder - - 
befreien konnten. Als ich die Krise der Typhuskrankheit hatte, war ich scheintot. Ich 
merkte. wie meine Oma mir Hände und Füße rieb und mit einer Frau sprach: .,Nun 
weiß ich, daß allemeine Lieben nicht mehram Leben sind; ich öffne die Fenster.daß 
die Seeleentweichen kann." In diesem Moment soll ich mich umgedreht haben und 
in einen tiefen Schlaf gefallen sein. Als ich später aufstand fielen-mir die Haare aus. 
ich mußte qehen und sDrechen lernen. Aber alles ohne Arzt und Medizin. Den 
friscnen ~ a a b e e r e n  aie mir meine Oma lag .cn Dracntc. vetaan*.e ch won \I e.es 
Z J ~  BeionnLng aaß es mir oesser ging. naite mir me ne Oma e n Sommer*. e d ads 
dem Stoff eines gefundenen ~onnenschirms genäht. Die Farben waren hellblau. 
gelb, weißgestreifl, es sah wunderhübsch aus! 

Manchmal bekam meine Oma etwaszum Nähen. Kleideraus Säcken und sefun- ~~ ~~~ - 
denen Stoffresten für Deutsche, aberauch für Russen. So bekamen wir doch einige 
Rubel. die uns so dringend fehlten. Einmal in der Woche gab es in Parnehnen. ob - 
Sommer oder Winter für die arbeitende Bevölkerung Lebensmittelzuteilung. Ein 
Brot kostete 7 Rubel. Aber da wir nicht arbeiteten. konnten wir nichts kaufen, 
sonaern cn mißte DIS abends warten. oo nocn etwas Brot ,br.ggeoi eoen war 
Manchma naiie ch G,~cr<. ein SILC*. e n ha oes ooer e n ganzes Broi..e nach R ~ o e l .  
Z J  erwscnen Aoer der Weg konnte aJcn ,msonsi'se n Wenn cn ddrcn aie Fe aer 
m Sommer oder aie Bir~ensrraße am Frieanof voroel von Parnennen nach i<arwer- 
n ngken g ng. 6onnte ch n cnt wlderstenen d e Rinae des Brotes oh aoz,hnaooern 
Aber meme Oma scn mptle n e. adcn wenn aas Broi lange. ange reicnen so Ire E n 
paar Rubel oder etwas zu essen bekamen wir, wenn wieder ein Bewohner verstor- 
ben war. Oma warvon Beruf Blumenbinderin und schmückte den einfachen Bretter- 
Sarg, oo  W nter ooer Sommer scnon a-s E r  Pfera m t Le terwagen wLrae aoge- 
stel t #On der Aroe t Jna so NJrdeaer Sarg 0ara.f gelaoen Jna fihr aielange Straße 
zJm Frreanof m Sommer macnte sie immer e ne B dmenaec*.e a ~ f  aen Sarg A ~ c h  
pflegte s.e d e #er assenen Graoer abf dem Fr eanof Dahe hatte s e Ze 1. im vVa a 
verootener Wo Se (oe Strafe m &e er, - d e Wa amanner mogen hr verzeinen - 
eine Sch mge f ~ r  hasen aLszLlegen Einma waren  r esiger großer hase aar n. oen 
sie 6adm scnaihe nacn r ia~ser. .  iraqen A ~ c h  DracniigeB,trerpi zewarenam Friea- 
hof zu finden. Irgend jemand fand dort mal a i  ~ r a b e i  ~ßtel le iauf  einem Grab. Für 
mich war es damals aufregend. 

Ebenfalls wohnte in Karwerningken eine Frau Klein mit 3 Kindern. Ein Mädchen 
starb dort noch an Wassersucht. DerJunge war Ca. 13- 14 Jahre alt und hieß even- 
tuell Manfred. Mit der aroßen Tochter. die damals wohl zwischen 17 und 19 Jahre alt 
war, bin ich im ~ i n t e r i 9 4 8 z u  Fuß nach Litauen betteln gegangen. Wie muß meiner 
Großmutter wohl ums Herz gewesen sein, als sie mich nach Litauen schickte, denn 
für zwei wäre in Kawerningken den Winter über kein Essen mehr gewesen. Heute 
kann ich es erst begreifen, weil man selber Kinder hat. In Wehlau übernachteten wir 



bei einer deutschen Familie. die hatten ein großes Glasdach über dem Hof. In Tilsit. 
es müßten Verwandte von Kleins aewesen sein. übernachteten wir auf der Hin-und 
Rücktour bei einer Familie. In ~rynnerung habe ich eine Straße in der Stadt, die 
StraBe verlief etwas beraiq. In Litauen bettelten wir auf dem Pferdemarkt und 
wärmten uns bei den ~ fe rden  auf. Es war tiefer Winter, viel Schnee und bitter kalt. 
Dann bettelten wir uns von Haus zu Haus, von Hof zu Hof. aber es waren schon zu 
v~eie vor Jns aagewesen bnd oft gab es n8cntsa s e nen bel enden Hino Wir naben 
aber nie araJRcn scnlafen mdssen rgcna eln Enge gao ,ns immer ein Dacn .Der 
den Kopf Esgabaoer &e n Bett. sonaern W r schl efena-fdem Lenmofen fler mitten 
m nabs oder in oer Aale stana Gewaschen naoen w,r Jns m Schnee, sonst gao es 
keine Reinlichkeiten. Die Läuse waren all die Jahre sowieso unsere Mitbewohner in 
Haaren und in Kleidern. Bei einer litauischen Familie blieb ich 1 4 ~ a g e  alleine, die 
Familie wollte mich behalten. Das Mädchen qinq alleine weiter um Lebensmittel 
betteln, kam dann wiedervorbei und ich ging A t  ihr zurück nach Kawerningken.Auf 
dem Nachhauseweg hinter Tilsit fing es sehr an zu tauen und zu regnen. es mu8 
Ende MärzlApril gewesen sein. Wir waren bis auf die Haut naß. Da nahm uns ein 
ru~sischerMilitärlaster, ich glaube bisWehlau,mit.Zuhauseqabesdieersten Pfann- 
kuchen seit Jahren, mit richtigem Mehl und in Speck gebraten. 

In der Zwischenzeit war meine Großmutter die Treooen im Haus. sicher durch , , ~~ . 
Schwäche bedingt, heruntergefallen, hattesichdadurchdie Wirbelsäule beschädigt 
und war fast gelähmt. Es gab aber doch noch gute Menschen, die sie nicht ver- 
hungern ließen und ihr immervon dem wenigen. daß sie erarbeitet hatten, zu essen 
brachten. nochmals vielen Dank! So viel ich mich erinnern kann. beKam Frau Klein 
schon in Karwerningken Post von ihrem Mann, da8 er in ~usumleb t .  Sie sind wohl 
vom Lager aus dort hin. 

Nun konnte meine Oma keine Treppe mehr steigen und wir mußten aus dem 
Verwaltungshaus in ein ehemaliges lnsthaus ziehen. dort war es sehr feucht und 
naß. Ich mußte auch jetzt alleine furs Feuer sorgen. Es waren kaum noch morsche 
Roßgartenpfähleda; diealleinevom Draht zu befreien, nach Hausezuschleppen,zu 
säain und zu hacken warschonschwer.aberwenn es überleben heißt. aeht einiaes. ~ 

~ e i b s t  Holzsohlen für das Schuhwerk sChaffle ich alleine. lnzwischiniaren meine 
Beine sovereitert undvoller Borke. daß ich sehr oft Schmerzen hatte.Zur Linderuna - 
legten wir Huflattigblätter auf die Stellen. 

Im Herbst 1948 hieß es dann ..Heim ins Reich". Wirwußten nichts. was in der Welt 
inzwischen passiert war. Wir hatten auch keine Post erhalten. obwohl meine Oma 
immergeschrieben hatte. Ich. die anderen Kinder ebenfalls, hatten in all den Jahren 
auch keine Schule besucht, dafür aber etwas Russisch in der Umgangssprache 
erlernt. Ich habe alles in der Versenkung begraben. außer: dawei-dawei-paschlie- 
paschlie. 

Wir wurden Ende September 1948 auf einen Lastwagen geladen und nach 
Köniqsberq gefahren. Ehe wir unsere Habe in Karwerningken im Krepsch zusam- - - -  
menpacnten ocsaßen Mir nocn samt icne Paplere iGeo~nsJrkJnoen. Sparbdcher 
Jna anderes) Aoer me ne Großm~tler Konnle n chis tragen. dnd f ~ r  m ch war aas 
Wenige schonz~v el Icn war es in den etzten Moriaten gewonnt woroen. samt icne 
Entscheid~ngen ZJ dbernenmen. so aLcn d ese Was so1 d eses Papierze~g noch? 
Aso .eßen 6 r es aa Meine Oma sagte ndr ..noffenil ch oere~st  0.1 es n cht e nes 



Tages". Ich konnte es damals nicht ahnen. was Dokumente bedeuten, heute weiß 
ich es, ich habe es schon bereut. Meine Oma war einfach zu schwach siean sichzu 
nehmen. 

Von Konigsberg aus auf dem Bahnhof kaufte ich unsvon den letzten Rubeln eine 
Wassermelone. aina es mit dem Zua InViehwaaqons ins Auffanqlaqer nach Dessau 
Wenn der Zug mal auf offener Strecke hielt, sprangen wir raus i n d  stiebitzten vom 
Feld Maiskolben. Im Lager Dessau mußten wir so lange bleiben. bis meine Beine 
gcne 11 naren Es ydo Spritzen a a l ~ r  D e haroen naoe i n  ne-te nocn Me ne Groß- 
rn,tref dam a.5 fast qe anmtc F r a ~  1949 nach hier Se  wurde wieder gesund ef W e- 
der wie ein ~ iese l , s ta rb  dann nach dem dritten Schlaganfall mit fast 81 Jahren. 

Als wir1949 nach hier kamen, wollte ich dieseZeit nie erlebt haben. Ich habeinall 
den Jahren kein einziges Mal ein Wort darüber mit meiner Großmutter gesprochen. 
Nun ist sie schon 14 Jahre tot; jetzt denke ich anders darüber und habe vielleicht 
eine kleine Hoffnung. daß irgend ein Wehlauer in dieser Zeit dort war. 

Christa Möller, geb. Koller 

Das Ende des Dorfes Köthen 

Diese Schilderung über die Erlebnisse einigerEinwohner Köthens in derHeimat 
unter sowjetischer Besetzung und über das Schicksal des Dorfes selbst ent- 
nehmen wir der Dokumentation ,.Ein unvergessenes Dorf - Köthen" von Walter 
Breuksch. 

Die Front rückte an die Grenzen Ostpreußens. Fliegeralarme wurden häufiger, 
das Dröhnen der Front wurde lauter. rückte näher, russische Tiefflieger beschossen 
alles. was sich bewegte, Flüchtlingstrecks aus den östlichen Kreisen Ostpreußens 
zoaen vorbei. - Nun bereitete man sich auch in Köthen auf den schweren Weg vor. - 
nabse igke ten wLraen z~sammengepdc<t .nd vVagen I-r Oie F Lcni voroere ret 
E nwohner aes Kre Ses Schloßoerg fandena~ l  nrer F ,cht n Aotnen vorLoergeheno 
Aufnahme. Am 19/20, Januar erhielten diese den Auttrag, weiterzuziehen. Nun war 
es Gewißh'eit geworden, daß auch Köthen geräumt werden muBte. Am 20. Januar 
1945 besuchte die Tochter Danielziks aus Wehlau ihre Eltern in Köthen, um sie zur 
Flucht aufzufordern. Sie schreibt: .,Köthen lag im tiefsten Frieden." -Wie schnell 
sich das ändern sollte! 

Am Sonntag, dem 21. Januar 1945, erhielten die Köthener den Treckbefehl. Das 
Großvieh wurde noch einmal gefüttert und losgebunden. kein Einwohner blieb 
zurück. Die Front rückte bedrohlich näher, und in aller Eile wurde der ,.Wurstberg" 
zum letzten Male bezwungen. Doch schon bald gab eseinen längeren Stau. weil die 
Reichsstraßel von Wehrmachts-und Flüchtlinaskolonnen verstoofl war. Die Flücht- 
.ngswagen stanaen im Sanaitter malu zJm T; n ~re ier re  hen'a-f aer Straße. es 
qao i<e n Vorwans he n Z,r,ch Von n er aLs q nq Eva Sam andIM,n~th nocn e,nmal 
&rück nach ~öthen.  Dort fand sie deutsche>oidaten. die die Wohnungen geheizt 
und sich über das zurückgelassene Eßbare hergemacht hatten. 



Tapiau erwies sich mit seinen Brücken über die Deime und über den Pregel als 
Nadelöhr. Die Trecks wurden zum Teil über die Deime und durch die Stadt in 
Richtung Königsberg geleitet, zum Teil über die Pregelbrücke in Richtung Haff. Hier 
teilte sich auch der Köthener Treck. Einige Köthener verließen ihre Wagen und er- 
reichten in Tapiau einen der letzten ~ ü g e  nach Königsberg. 

Der Treck in Richtung Königsberg kam nur langsam voran. Die Reichsstraße 1 
r n ~ ß i e  ver assen weraen. es ging n nordwesll cher R cn1,ng nJr scn eppeno Ne ter 
Angr He r.ssiscner TteH eger a ~ l  d e Trece sr.f1eten cmn he iloses DJrcne nanaer 
Der Kamoflärm in unmittelbarer Nähe zwana die Köthener. die Wauen stehen- 
zulassen "nd ihr Heil in der Flucht zu Fuß zu suihen. So wurde iuchsberg nordwest- 
lich von Königsberg erreicht. wo man vor Erschöpfung irgendwo im Stall einschlief. 

Wieder war es ein Sonntag. eine Woche nach der Flucht aus Köthen. Der Krieg 
hatte die Flüchtlinge eingeholt. die Russen waren da. die erste Welle. die ..Uhri-iest- 
Welle". Beute machen um ieden Preis! Uhren und Wertsachen wechselten dieBe- 
sitzer. 

Zunächst schien alles gar nicht so schlimm, doch die russischen Panzersoldaten 
hatten schon warnend auf die nachfolgenden Truppen hingewiesen. Die kamen 
dann auch bald, und zu ihrer Beute gehörten dann vor allem die deutschen Frauen. 
Das war die ,,Frau-komm-Welle", die über die Flüchtlinge wie eine Jauchewelle 
schwappte, die Unzählige in Verzweiflung, Not und Todesangst brachte und noch 
lange anhalten sollte. 

Die folgende Welle sortierte, verhörte. erschoß, setzte in Marsch Richtung Ruß- 
land oder „damoi", nach Hause. Die Russen gingen daran. Frauen ufld Männer zu 
trennen und suchten vor allem ehemalige russische Kriegsgefangene und Dienst- 
verpflichtete. Die deutschen ~ännerwurdengenau unters~cht.ve~hört.zum~eilauf 
der Stelle erschossen, der Rest unter Bewachung in Richtung Osten in Marsch 
gesetzt. Weil es sich vornehmlich um ältere und kranke Personen handelte, ist ihr 
MarschweQ von vielen Toten gesäumt worden. Die Frauen und Kinder sollten nach 
Hause gehen. 

Köthen fand man nicht wie einige Tage zuvor im ,,tiefsten Frieden", es war 
menschenleer. verwüstet, zum Teil abgebrannt (A. Minuth, Bendrien, Wittke. 
Willuhns Insthaus). Bei Buses über dem „Wurstberg" fand man einige Deutsche. 
Doch wo war die Mutter? 

Auch sie befand sich auf dem Fußmarsch nach Hause. Bei Großhof hatten die 
Russen eine Pontonbrücke über die Deime geschlagen. In dunkler Nacht wurde sie 
überquert und der Weg nach Hause fortgesetzt. Be;Buses war die Mutter dann mit 
ihren Kindern wieder vereint. 

Glück im Unalück! Aber lanue konnte man hier nicht bleiben. Zu viele Frauen in - 
einem Haus waren ein Anziehungspunkt für die Russen. So gingen sie nach Köthen. 
räumten das Wohnhaus auf. begruben den erschossenen Hund. warfen voll Ekel die 
Kochtöpfe voller Kot hinaus u[d heizten. Sie waren wieder zu Hause. 

Baa erschien eine rLSs Scne E nneii, d e F r a ~ e n  rnJßlen Lnier Bewach-ng 
Wasche wascnen, Erw n holz machen A s d e E(nne8i abzog g ng es na in  Gr~nhaln 
Luxenbruch (Paukstat).Auch hiermußtefürdie russischen~ruppen. diein Grünhain 



lagen, die Wäsche besorgt werden. Bewaffnete Posten soraten für unaestörtes 
~rbe i ten .  Hier erkrankten beide Kinder an Typhus; sie überstanden die Krankheit 
aber glücklich in Sanditten. wo die Russen das Milchvieh zusammengetrieben 
hatten. Die Deutschen mußten hier das Vieh versorgen, zehn Kühe pro Person, für 
einen Liter Milch proTag. Heimlich wurde mehr Milch abgezweigt, um die beiden Er- 
krankten wieder zu kräftigen. Da die Kühe von einer ~ahkranche i t  befallen waren, 
mußten sie täglich mit einer Lösung gewaschen werden. 

Mit ähnlichen Arbeiten ging es in Altwehlau. Oppen und Götzendorf weiter. Hier 
trafen auch Köthenerzusammen: Edith und Eva Minuth. Frau Wittke mit den beiden 
Kindern, Frau Statinski mit Gertrud. Zusammen mit kriegsgefangenen deutschen 
Soldaten wurde versucht. die Landwirtschaft wieder in Gana zu setzen. 

Nach und nach trafen ,,Pungelrussen" ein. Das waren Weißrussen und Ukrainer. 
die ihre Habseligkeiten in einem kleinen Beutel (,,Pungel") trugen. Sie waren nach 
Ostpreußen geschickt worden, um hier zu arbeiten und zu siedeln. Sie verdrängten 
die Deutschen aus den Wohnungen und aus den Arbeitsstellen. 

Als die zu versoraende Viehherde nach Gertlauken-Laukischken aetrieben - -~~ ~~~ 

wurde. entschlossen sich die Köthener. in der Nahe Wehlauszu bleiben. In Ripkeim 
und zuletzt in Wattlau fand man Unterkunft. Die Mühle Pinnau. die Papierfabrik und 
die Transportkolonne in Ripkeim waren die Arbeitsstellen. Seit etwa 1947 wurde die 
Arbeit in russischer Währung bezahlt. Damit konnte man im Magazin einkaufen und 
vor allem auf dem Markt in wehlau, den die .,Pungelrussen" aus ihrer individuellen 
Viehhaltung und Landwirtschaft belieferten. 

Den Mangel an Ersatzteilen und Baumaterial behoben die Russenauf ihre Art. So 
er~nnen s ch Erw nan e nc T o ~ r  nach Ba.ga Jndans Friscne haff. Jm aon Ersatzte le 
f-r Pferdcnagen z.. besorgen Das S ~ n ~ a c n i f e  a aer .etzien Xesselscn acht war nocn 
nicni a ~ l g e r a ~ m t  Menscnl cne S<eerte zdm Te I mit aen Er~ennn~ngsmar%en 
do-tscher So aalen Plerdeger ppe verrosieies Kr egsgcrai. n eaergewa.zteFl.cht- 
lingswagen lagen wie ausgestreut herum. Aus dem Haff ragten   eile von versun- 
kenen Pferdewagen und Wasserfahrzeugen - ein unbeschreiblich grauenvoller 
Anblick, 

Badmaler a wLrae 0-rcn aen Abr ß von Gebadoen gewonnen So slanaen z B tn 
Xuthen <e!ne Srhednen und Sial e menr V elz. Spat merKren ale neden nerren aes 
Lanaes. aaß s e s cn aadJrcn Se ost schaoigten A s ein Vernot des weiteren Ab- 
re ßens erfassen ~ " r o e  oer Mange an BaLmaterial aoer mmer noch ncht benoben 
war. verf el mana~laieMetnoaeoes.nnen-Anre ßens Decken Lna FJßooaen.Ofen. 
Türen und Fenster wurden herausgenommen, die~ußenwände blieben stehen und 
gaben den Anschein eines intakten Gebäudes. 

Einmal noch vor der endgültigen Ausreise sahen sie Köthen wieder. Willuhns. 
Bauer Waqners und R l~nkes  Wohnhauser standen noch ausaeschlachtet ver- - . . . ~~~ -~~~ ~~ - 

wJslet ales anoere nar n cht menr vornanoen. Brennesseln Lna B rnengestrJpp 
wJcnenen n aen R-inen - Nacn fast 600 .ahren Hecnse uo er Gescn chte ist aas 
alte Preußendorf Köthen eine Wüstung geworden. 

Im August 1949 kam der Tag der Ausweisung und der Ausreise. Was dreieinhalb 
Jahre zuvor durch die Flucht nicht gelungen war, vollendeten nun die Russen mit 
Waggons. 



Der Abschied von der Heimat fiel wohl niemand schwer, denn fremde Menschen 
hatten die Heimat entfremdet. 

Was b leo Jnd was b e b l  ZLrdCi<? - Er nner~ngen an Scnrecken Lna Tod an er- 
scnossene, ermoraeie vernJngeneAngenorige.ci eirgenawo, n o t d ~ m  gverscharrt 
n ne mal icner Erde rJhn Erinnerung an verorannie zerir,rnmene Heimstatt an im 
Schnee erstarrte Menschen Jna T ere 

Es bleibt uns aber auch die Erinnerung an Köthen und an seine Menschen. das 
bis zum 20. Januar 1945 wie im tiefsten Frieden lag. 

Walter Breuksch 

Wir konnten nicht halten. wir konnten nicht knien. 
Sie kamen hinter uns. Wagen an Wagen, - 
Unsre Herzen nur schrien: 
0 blick nach uns hin! 

Agnes Miegel 



Am 5. August 1950 wurde diese .,Charta der  deutsdien Heirnat- 
vertriebenen" in S t u t t ~ a r t  auf einer Großkundnebunn in Ge<ien- " " 

wart von  Mitqliedern der  3undesreqierunq, der Kirchen und 
der P~iilanieiite von den, Unbekannten I~eimatvertriebencn ver- 
kiindei. Sie träot die Unterschriften der Sorccher der Lands- " ~. 
niarinsdiaften der Vertriebenen sowie der Vorsitzenden des 
Zentralvcrbandes der vertriebenen Deutschen. und seiner 
Landesvrrbiinrle. I n  allen Teilen Deutsc:hluntls ivurde sie a u f  
Grollkunß<jebungcrir bestätigt. 

I m Bewußtsein ihrer Verantwortung vor Gott und den Menschen, 

im Bcwußlsein ihrer Zugehörigkeit zum christlich-abendländischen Kulturkreis, 

im Bewußtsein ihres deutschen Volkstums und in  der Erkenntnis der  gemeinsamen 

Aufgabe aller europäischen Völker 

Iiaben die erwählten Vertreter von Millionen Ileimatvertriebener nach reiflicher 

Uberlegung und nach Prüfung ihres Gewissens beschlossen, dem deutschen Volk 

und der Weltöifentlidil<eit gegenüber eine feierliche Erklärung abzugeben. die die 

Pflichten und Rechte festlegt. welche die deutschen Heimatvertriebenen als ihr 

Grundgesetz und als unumgängliche Voraussetzung für  die Herheiführung eines 

freien und geeinten Europas ansehen. 

1. Wir Heimatvrtr iebenen verzichten auf Rache und Vergeltung. Dieser EntsciduB 

ist uns ernst und heilig im Gedenken an das unendliche Leid, welches im hesao- 

deren das letzte Jahrzehnt über die Menschheit gebracht hat. 

2. Wir  werden jedes Beginncn mit allen Kräften unterstützen. dasauf dieSchaffung 

eines geeinten Europas gerichtet ist. in dem die Vülker ohne Furcht und Zwang 

leben können. 

3. Wir werden durch harte. uncrmüdlichc Arbeit teilnehmen am Wiederaufbau 

Ueuts&lands und Europas. 

Wir haben unsere Heimat verloren. Ileimatlose sind Fremdlinge auf dieser Erde. 

Gott hat die Menschen in ihre Heimat Iiin~ingestellt. Den Menschen mit Zwang von 

seiner Heimat trennen, bedeutet, ihn im Geiste tüten. 

Wir  haben dieses Schicksal erlitten und erlebt. Daher fühieii wir uns berufen, zu ver- 

langen, dau das Recht auf die Ileimal als eines der von Gott geschenkten Gmnd- 

rechte der Menschheit anerkannt und verwirklicht wird. 

Solangc dieses Recht für  uns nicht verwirklicht ist, wollen wir aber nicht zur Un- 

tätigkeit verurteilt beiseite slrlieii, sondern in neuen geläiiterlen Pornien verständ- 

nisvollen und brüderlichen Zusammenlebens mit allen Gliedern unseres Volkes 

schaffen und wirken. 
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Darum fordern und verlangen wir heute wie gestern: 
1. Gleiches Recht ais Siaatsbürger, nicht nur vor dem Gesetz, sondern audi In der 

WirkUdil<eii des Aiilags. 

2. Gerechte und sinnvolle Verteilung der Lasten des letzten Krieges auf das ganze 
deutsche Volk und eine ehrliche Durchführung dieses Grundsatzes. 

3. Sinnvollen Elnbau aller Berufsgruppen der Heimatvertriebenen in das Lehen des 
deutschen Volkes. 

4. Tätige Einschaiiung der deutschen Heimatvertriebenen in den Wiederaufbau 
Europas. 

Die Völker der Welt sollen ihre Milverantwortung am Smtcksal der Heimatverlrie- 
benen als der vom Leid dieser Zeit am s&wersten Betraflenen empfinden. 
Die Völker sollen handeln. wie es ihren dutstiichen Pflichien und ihrem Gewissen 
entspricht. 

Die Völker müssen erkennen, da8 das Schicksal der deutschen Heimatvertriebenen, 
wie aller Flüchtlinge. ein Weltprobiem ist, dessen Lösung hödiste sittliche Verant- 

wortung und Verpflichtung zu gewaltiger Leistung fordert. 

Wir rufen Völker und Menschen auf, die guten Willens sind. Hand anzulegen ans 
Werk, damit aus Sdiuid, Unglück, Leid. Annut und Elend für uns alle der Weg Ln 

eine bessere Zukunft gefunden wird. 

Stutlgart. den 5. August 1950. 





1945 hat die sowjetische Gewaltherrschafl einen tiefen Einbruch in Europa 
erzielt. Vielen Nachba~ölkern brachte dies drückende Unfreiheit, unser Volk und 
Vater and sina geie i Dse Bestrebungen. aiese gradsame Vornerrscnaf! adsz,ue 
ten s no n cnt zLm St I siano qedommen E ne Wef e der ßesch~ ld  qbnqen in Bez,q 
auf Holocaust und ~evanchicmus rollt auf uns zu. Wir müssen demmi t  tapferer 
Haltung und einem festen und klugen Maß der Offenlegung auch deutschen und 
fremden Unrechts bis zur gerechten Selbstbehauptung, unter Hervorkehrung von 
Dokumenten der Menschlichkeit und konstruktiver Taten. begegnen. 

Niemandem ist damit aedient. wenn wir ersatzlos verzichten und abschreiben: 
n cnt e nem aa~ernahcn A ~ s g  e ch m.1 oon S aucn nicni ner Jnerw naLng oer 
Te lJng De~tscnlanas Jna E~ropas. r i  cnt e nem ectileri Fr eden D e E r s c h ~ i t e r ~ n g  
aer Vo.dsw nscnahen Lno Gese scnaiien m Osten W ra l r ~ n e r  oaer spater L J  menr 
LJsammcnarDc 1 m t acm Wcstcn auf Zc I ioaier 1.e [P cn l~ t . 1  Darer. 7w nqen W r 
wollen seit Jahren einen friedlichen ~ a n d e i  zu einer freiheitlichen und foderalen 
Ordnung der Staaten - darunter Deutschlands -. der Völker und Volksgruppen - 
auch der Deutschen - auf der Grundlage des Rechts und gegenseitiger Achtung 
sowie des Ausgleichs. Dabei darf es nicht neue Unterdrückungen und Vertreibun- 
gen geben. Im freien Teil Deutschlands müssen wir ein tapferes. aber auch europä- 
isch-geöffnetes, von humanistischen und christlichen Werten bestimmtes 
deutsches Volks-. National- und Selbstbewußtsein entfalten. 

Auch für diesen Helmatbrief benötigen wir Ihre Spende. Benutzen Sie das 
beilieaende Überweisunqsformular oder überweisen Sie auf das Post~irokonto 
der ~~eisgemeinschafl  wehlau Hamburg 2532 67 -208 

-- 

F Das Dflpr~fimbl~it 
gehort in jede ostpreußische Familie. Es 1st d e  einzigeZeitung. die unsere 
heimatpolitischen und heimatkundlichen Belange vertritt und pflegt. Es ist 
daseinzige Blatt, das unser Recht auf die Heimat m t  Nachdruck fordert und 
m t  Offenhetdas preußisch-deutsche Bewußtsein wachhält. Das Ostpreu- 
ßenblatt ist Deine Heimatzeitung, dieauch unsere Kreisnachrichten und An- 

kündigungen bringt. Es erscheint wochentich 

Fordern Sie Probeexemplare unverbindlich 
an bei 

5125 DTiprriilitnblnii 
Vertrieb 

Postfach 323255, 2000 Harnburg 13 



Ein Testament ist notwendig 

und Annahme von Lestungen keinen Verzicht auf die Geltendmachung von  an^ 
spruchen auf Ruckgabe des von den Vertriebenen zuruckgeiassenen Vermogens 
bedeutet". und unter dem weiteren ausdrucklichen Vorbehalt. ..daß die Gewähruncl 
und Annahme von Leistungen fur Schaden m Sinne des Beweisscherungs und 
Feststellungsgesetzes weder Vermogensrechte des Geschadgten beruhren noch 
einen Verzicht auf Wiederherstellung der unbeschrankten Vermogensrechte oder 
auf Ersatzleistunuen enthalten Wir sind also nach wie vor Eqentumer unseres . 
Besitzes im Osten. also ist es auch notwendig. diesen Besitz im Testament zu 
erwahnen 

Nachstehend 1st als Muster der Text eines Testaments angegeben Durch ent- 
sprechende Abwandlung mit den Anqaben des eigenen Falles kann danach jeder 
sein eigenes ~estamentaufsetzen 

Muster 

Otto Mullei Dusseldorf, den 16. September 1975 
Breslauer Straße 53 

Mein Testament 

lm Falie meines Todes erbt meine Ehefrau Hildeqard Muller. qeb Schneider als 
Vorerbin mein gesamtes Vermögen in Westdeutschland, Nacherben sind meine 
drei Knder Walter Müller. Gerhard Mulerund Elke Sommer. aeb. Muler. zu gleichen 
Teilen 

Uber mein Grundeigentum in Ostpreußen verfuge ich wie folgt: Mein Grund- 
eigentum und meinen landwirtschaftlichen Betrieb in Heinrichsdorf. Kreis lnster- 
burg, Provinz Ostpreußen, lnsterburger Straße 12. Grundbuch von Heinrichsdorf, 
Band 10. Blatt 33. Flur 29, Flurstücke 1-23 und Flur 31, Flurstucke 28-36 usw . ins- 
gesamt 135.76 ha, erbt mein Enkel Thorsten Muller. der Sohn meines Sohnes, 
Walter Müller. 

Mein Grundeigentum und mein Haus in Insterburg. Bismarckstraße 12. Grund- 
buch von Insterburg. Band 12. Blatt 245, Flur 17. Flurstück 2418. 10.50 a. erbt meine 
Tochter Elke Sommer. geb. Muller, als Vorerbin, und hre  Tochter Heidrun Sommer 
als Nacherbin. 

(Fortsetzung Ruckseite) 



Literatur 
Dokumentation der Vertreibung der 
Deutschen aus Ostmitteleuropa: Band I, 
1 - 3, Die Vertreibung der deutschen 
Bevölkerung östlich der Oder-Neiße; 
Deutscher Taschenbuchverag Munchen 
Arndt, W.: Die Flucht und Vertreibung; 
Podrun~Pallas~Veriag. Friedberg 3, 1984 
Brustat-Naval. Fritz: Unternehmen Rettung; 
Koehlers Verlagsgeselischaft. Heiford. 1970 
DieckertlGroßmann: Der Kampf um Ost- 
Preußen; Grafe und Unrer Verlag. 
Munchen, 1960 
Falk, Lucy: ich blieb in Königsberg: 
Grafe und UnrerVerlag Munchen, 1965 
Franken, Bernt: Die große Flucht; 
Hest~aVerag Bayreuth. 1975 
Fredmann, Ernst: Sie kamen übers Meer: 
NWZ-Verlag. Dusseldorf 1981 
Kalusche, Elfriede: Unter dem Sowjetstern; 
Schild~verlag. Munchen. 1974 
Karweina, Günter: Der große Treck; 
Eduard Wancura Verlag. Stuttgart, 1958 
Lasch, Otto: So fiel Königsberg; 
Grafe und Unrer Verlag, Munchen, o J  
Lass, Edgar Günther: Die Flucht - 
Ostpreußen 1944145; 
Podrun~verlag. Bad Nauheim. 1964 
Graf von Lehndorif, Hans: Ostpreußisches 
Tagebuch; 
Bederstein-Verlag, Munchen, 1961. 
Linck, Hugo: Königsberg 1945 - 1948; 
Verlag Serhard Rautenberj, Leer. 1956 

Nawratil, Heinz: Vertreibungsverbrechen 
an Deutschen: 
Unlversitas-Verlag. Munchen. 1982 
Peitsch, Helmut: Verlassen in der Heimat; 
Verlaj Uerhard Rautenberj Leer, 1981. 
Reinoß. Herbert: Letzte Tage in Ost- 
Preußen: Ullsten~Verlag, 
FrankfurtiM . Bern.  W~en. 1985 

Rosin. Hildegard: Führt noch ein Weg 
zurück? (Reihe ..Stunde Null", Schicksale 
1945 - 1949); 
Verlag Gerhard Rautenberg. Leer 1983 
Thorwald, Jürgen: Es begann an der 
Weichsel; 
Ste~ngruben~Verlag. Stuttgart. 1953 
Vondran. Emmerich: Ostpreußen im 
Fegefeuer; 
Thulm~VerIag, Osterrell, 1975 
WagneiIStamm: Die letzten Stunden 
daheim; Staats und w~rtschafts~ 
potische Geseischaft, Koln. 1972 
Wolf, Horst: Ich sage die Wahrheit 
Oder ich schweige - als Arzt in Pr. Eylau 
bei der Roten Armee (Reihe „Stunde Null". 
Schicksale 1945 - 1949); 
Verlag Serhard Rautenberg. Leer, 1983 
de Zayas, Aifred M.: Die Anglo-Amerikaner 
und die Vertreibung der Deutschen; 
Veriag C H Beck, Munchen, 1978 

de Zayas, Alfred M.: Zeugnisse der 
Vertreibung: 
Sinus~Verlag. Krefeid 1983 

Fur den Fall. daß meine Erben Thorsten Muller und Elke Sommer brw. Heidrun 
Sommer wegen der bestehenden politischen Verhaltnisse nicht n der Lage sind, 
das ihnen von mir vermachte Eigentum in lnsterburg bzw Heinrichsdorfanzutreten. 
sind sie gehalten. ieweis wieder nur einen Erben zu bezeichnen und sle zu veran- 

. . 
Eigentums zu verhindern 

Soweit einzelne Bestimmungen des Testaments ungutig werden sollten. sollten 
trotzdem die angegebenen Verfugungen bleiben 




